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München: Hauptstadt des Königreichs Bayern.

Dies ist kein historischer Roman, auch wenn einige der erwähnten Personen wirklich damals dort lebten, wie König Ludwig II. ganz zu Anfang seiner Regentschaft oder sein Ministerpräsident Ludwig von der Pfordten.

Manches unterscheidet sich aber von der uns überlieferten Historie. Magie ist, möglich. Doch nur zu gerne ignorieren die Menschen im Alltag die Existenz magischer Kräfte. Man spricht nicht davon. Es lässt sich zu dieser Zeit etwa so leicht darüber plaudern wie über Sexualität.

Auch Fabelwesen sind real. Man nennt sie Fey oder Sí. Über ihre Talente und Fähigkeiten ist fast nichts bekannt, noch weniger über ihre Loyalitäten und Ziele. 

Politik ist eine komplexe Angelegenheit, bleibt jedoch zumeist von Magie unberührt. Dafür sind diese Kräfte nach der Auffassung von Menschen zu unzuverlässig und letztlich auch zu unheimlich.

Es ist das Zeitalter großer Erfindungen und des Imperialismus. Unkritisch sieht sich der zivilisierte Europäer der Oberschicht als Krone der Schöpfung. Das wiederum kann er nur, solange er die Existenz von Geschöpfen leugnet, deren Möglichkeiten die seinen bei weitem übertreffen.

Doch Menschen haben wie zu allen Zeiten ihre eigenen Probleme und Ziele und lassen weitestgehend alles außer Acht, was sie nicht sehen wollen. 

Nur manchmal, wenn sie großes Pech haben, finden sie sich in Dinge verstrickt, die sie sehr viel lieber nicht als Teil ihrer Wirklichkeit anerkennen möchten.

Schließlich sind sie nicht viel anders als wir.
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Fünf Männer saßen um den Tisch, als seien sie nur zu einer Herrenrunde auf ein Gläschen Wein zusammengekommen. Einer von ihnen war ein junger König, der aussah, wie man sich eben einen König vorstellt: dunkelhaarig, helläugig, romantisch und sehr jugendlich. Ebenfalls anwesend war sein Ministerpräsident Ludwig von der Pfordten, ein trockener, pflichtbewusster Mann Mitte fünfzig. Ein Bischof saß auch mit am Tisch, der Bischof von München-Freising. Diese drei waren Bayern. Sie saßen dem britischen Botschafter Lord Garingham und einem Mann in schwarzer Soutane gegenüber.

»Majestät, Exzellenzen, meine Herren«, begann der Mann in Schwarz mit italienischem Akzent. »Die Angelegenheit ist entschieden zu wichtig, um darüber uneins zu verbleiben. Jemand hat das Manuskript entwendet. Man sagt, es sei möglich, mit seiner Hilfe eine Verbindung zur Unterwelt zu öffnen, die dem Bösen Eintritt in unsere Welt gewährt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich hierbei um mehr als nur eine Legende handelt. Diese Handschrift bedroht unsere Welt. Wir müssen sie finden. Sind wir uns da einig?«

König Ludwig nickte, ebenso sein Ministerpräsident und der Bischof. Nur Garingham runzelte die Stirn und unterbrach: »Mein lieber, ah, Padre. Vierhundert Jahre lang wurde diese Handschrift in England bewacht. Es ist klar, dass sie wieder dort hingehört. Wir wissen, wie gefährlich sie ist. Es ist jedoch unsere Aufgabe, also die Aufgabe Englands, sie wiederzuerlangen. Tatsächlich wissen wir, wo sie sich befindet. Sie wird bald wieder in unseren Händen sein. Verlassen Sie sich darauf ...«

König Ludwig unterbrach: »Sie haben einen Spion in unser Land geschickt?« Bei diesen Worten sah er den Botschafter eher neugierig denn verstimmt an.

Der wand sich ein wenig. Seine hellblauen Augen wanderten von dem jungen Herrscher zu von der Pfordten.

»Keinen Spion. Er ist Experte im Aufdecken übler Machenschaften und ähnlicher Unannehmlichkeiten. Seine Vorgeschichte macht ihn geeignet für eine solche Aufgabe.«

Der Mann in Schwarz lächelte. Sein Lächeln war indes eher dazu angetan, die Anwesenden zu verunsichern denn sie zu beruhigen.

»Ich weiß. Ich kenne ihn. Sie mögen sich dessen nicht bewusst sein, doch wir haben für einen erheblichen Teil seiner Ausbildung gesorgt. Es war ein schwarzer Tag, als er uns verließ.«

Garingham war verärgert. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Maßnahmen seines Landes bekannt waren. Er selbst war erst wenige Stunden zuvor darüber informiert worden, dass das Jahr 1865 eventuell das letzte der Weltgeschichte sein würde. Man hatte ihn auf das Schlimmste vorbereitet, nicht jedoch auf päpstliche Spionage.

»Sie sind außerordentlich gut unterrichtet, Padre«, kommentierte er eisig.

»Das ist die Hauptaufgabe meines Lebens«, erwiderte der Mann in Schwarz und vermittelte den Eindruck, absolut alles über jeden der Anwesenden zu wissen. Peinliche Stille senkte sich über den Raum.

Der Ministerpräsident beugte sich vor.

»Das mag sein, wie es will. Ihr Agent kann so gut sein, wie er mag, doch wir sind hier in Bayern, und wir werden diese Angelegenheit nicht in ausländischen Händen lassen. Ich habe zwei Offiziere abgestellt, die Erfahrung in der Bewältigung außerordentlicher Aufgaben haben. Sie werden Lord GaringhaMiss Mann assistieren. Die beiden kennen ihn bereits, da sollte die Zusammenarbeit nicht schwerfallen.«

»Vergessen Sie die Sängerin nicht«, warf der König ein wenig verträumt ein und lächelte in die Ferne. »Ich habe sie gebeten, in dieser Sache behilflich zu sein.«

Die vier anderen blickten verärgert drein. Das Faible des jungen Königs für die Oper trübte sein Urteilsvermögen. Der Ministerpräsident hoffte inständig, dieser besondere Charakterzug seines Herrschers werde mit zunehmendem Alter nachlassen.

»Doch nicht ... sie, Eure Majestät?«, fragte von der Pfordten unglücklich und vermied dabei vorsichtig die Nennung eines Namens. Seine Umsicht erwies sich allerdings als gänzlich überflüssig. Jeder am Tisch schien genau zu wissen, von wem hier die Rede war: Mademoiselle Cérise Denglot, Stern der Opernbühne.

»Ich weiß nicht«, schalt der Bischof, »eine Frau wie diese. Bei allem Respekt, Majestät, ich kann diese Wahl nicht gutheißen.«

»Warum nicht?«, fragte Ludwig. »Sie ist sehr charmant und engagiert. Jedenfalls bin ich überzeugt, dass sie uns helfen kann. Sie verfügt über einige Erfahrung – in diesen Dingen. Sie hat mir selbst erzählt, dass sie schon früher in einem spektakulären Fall einem ›Experten im Aufdecken übler Machenschaften und ähnlicher Unannehmlichkeiten‹ zur Seite gestanden hat. Ihrem Experten, Lord Garingham?«

»Möglich«, gab der Botschafter verdrießlich zu.

»Na also. Zudem ist sie ganz reizend. So empfindsam und künstlerisch.«

Die anderen vier Herren versanken in Schweigen und hielten ihre spitzen Bemerkungen in der königlichen Gegenwart eisern zurück, obgleich jeder von ihnen eine bestimmte Vorstellung davon hatte, welche guten Dienste eine Sängerin einem Spezialagenten wohl leisten mochte. Eventuell die gleichen wie einem allzu enthusiastischen jungen Monarchen.

Sie hatten unrecht, zumindest zum Teil.

Nach einer Weile meldete sich der schwarz gewandete Geistliche wieder zu Wort.

»Ich denke immer noch, wenn ich so sagen darf, dass Sie die Gefahr unterschätzen. Die dunkle Seite der okkulten Welt wird ein starkes Interesse daran haben, sich der Handschrift zu bemächtigen. Wir wissen nicht, was oder wer sich alles einmischen wird. Aber sie werden kommen. Die Gruppe, die Sie ausschicken, ist kein Gegner für etwelche magischen Fähigkeiten, mit denen sie sich konfrontiert sehen wird. Niemand aus der Gruppe hat die geringste Veranlagung zum Arkanen.«

»Daran ist gedacht«, sagte der Ministerpräsident selbstzufrieden. »Ich schicke einen Fachmann mit. Einen Meister des Arkanen. Keinen Logenmeister. Wir wollen ja nicht, dass die Angelegenheit Teil irgendeines Logenarchivs wird. Der Mann wird aber auf alle Fälle mit seinem Fachwissen helfen können, falls so etwas tatsächlich notwendig werden sollte. Sie sehen, wir haben alles arrangiert, Padre. Ihr Eingreifen ist gänzlich unerforderlich.«

Der Mann in Schwarz verbeugte sich und lächelte höflich. Sein Blick jedoch war ernst und kritisch. Seine Selbstgefälligkeit war verschwunden, und ein Glitzern in den Augen versteckte sich nur unvollkommen hinter einem gesenkten Blick christlicher Ergebenheit.

Lord Garingham bemerkte das Glitzern und war sicher, diesem Mann nicht einen Daumenbreit über den Weg trauen zu können. Der Bischof von München-Freising schwor sich, in Zukunft die Finger von kirchenpolitischen Dingen zu lassen, und fühlte sich schuldig, weil er den Padre als päpstlichen Sonderlegaten vorgestellt hatte, ein Rang, der ihm keinesfalls zukam. Der Ministerpräsident hoffte inständig, bei dem Balanceakt, einerseits ein guter Katholik zu sein, andererseits aber auch die Einflussnahme einer bestimmten Faktion der Kirche einzudämmen, das richtige Maß gefunden zu haben. Der König schließlich fragte sich, ob es angebracht wäre, einen Sondergesandten Seiner Heiligkeit in die Oper einzuladen.
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Der Mann mit den schwarzen Augen lehnte mit dem Rücken an der Wand und tat an sich nichts Besonderes. Trotzdem beherrschte er den Raum. Er war wie die meisten seiner Art von schlankem, schmalem Wuchs. Sein fein geschnittenes Gesicht war ein wenig zu ebenmäßig und wohlgeformt, doch es war keinesfalls offensichtlich, was er war. Er sah einfach nur etwas zu gut aus, wirkte wie ein Don Juan, ein aristokratischer Adonis.

»András«, wandte er sich einem Mann zu, der gerade gesprochen hatte, und sah, wie der ob seiner dunklen Stimme zusammenzuckte, »Sie mischen sich da in Dinge ein, deren Tragweite Sie nicht im Entferntesten ermessen können. Hätten Sie mich vorher konsultiert, ich hätte Ihnen davon abgeraten. Sie können sich nicht annähernd ein Bild davon machen, was diese Schrift in den falschen Händen anrichten kann. Es war nicht Ihre Aufgabe, damit herumzupfuschen.«

Das Zimmer im Nymphenburger Hotel zu München war voll. Zwei Herren saßen auf dem Bett. Zwei weitere hockten auf den kleinen Polsterstühlen. Die vier beobachteten den Dunklen mit deutlicher Besorgnis. Nach einigen Augenblicken des Schweigens nahm einer von ihnen, ein ergrauender Mittfünfziger, das Gespräch wieder auf.

»Begreifen Sie denn nicht, Graf Arpad? Die Vorteile überwogen die Risiken bei Weitem! Wir mussten nur die letzte Botschaft an den Briten abfangen, um ihn aufzuhalten. Dann haben wir versucht, die Schriftrolle in unsere Hände zu bekommen, und genau das sollten wir immer noch tun.«

Der Mann an der Wand beugte sich etwas vor. Sein schwarzes Haar fiel bei der Bewegung nach vorn und gab den Blick auf ein ganz leicht spitz zulaufendes Ohr frei. Wie Kaninchen die Schlange starrten die vier Sterblichen den Mann an. Keiner von ihnen rührte sich, als könne eine plötzliche Bewegung ihr Unbehagen verraten. Sie versuchten, sich normal zu verhalten, wirkten jedoch nur angespannt.

Graf Arpad lächelte mit geschlossenen Lippen. Sie konnten sich nicht daran gewöhnen. Die Idee, einen Feyon zu ihrer Organisation zählen zu können, hatten sie aufregend gefunden, und sie erwarteten von ihm weit mehr magische Unterstützung, als er beizusteuern vermocht hätte – oder auch nur willens war zu geben.

Politik war ein unterhaltsames Spiel. Zurzeit war er Patriot. Sein Ziel war ein freies Königreich Ungarn, frei von der Umklammerung der Habsburger. Die gesamte Politik dieses allzu christlich-katholischen Reiches war nicht nach seinem Gusto. Die Kirche hatte entschieden zu viel Einfluss in Österreich. Vom spanischen Hof durch dynastische Bande beeinflusst, war alles zu erstarrt und unbeweglich. Zudem gab es Teile der Kirche, die als frommen Ritus seinesgleichen jagten. Je eher sich Ungarn von der Habsburger Monarchie befreite, desto besser.

Zu diesem einzigen Zweck waren die vier Herren und er vereint. Die Liebe zu ihrem Land war so groß, dass die Menschen ihre Furcht und ihr Misstrauen ihm gegenüber in Schach hielten. Nur fühlten sie sich in seiner Gegenwart nie wohl.

Vielleicht dachten sie, er merke es nicht. Er war jedoch äußerst empfänglich für die Gedanken und Emotionen anderer. Alle von seiner Art waren das. Er konnte die Gefühle der Menschen mit einer Genauigkeit riechen, die sie von Neuem erschreckt hätte, hätte er es ihnen geschildert.

Also sagte er es ihnen nicht. Mit seiner schmalen Hand strich er sein Haar zurück und verdeckte damit die verräterischen Ohren. Zwar konnte er die Männer seine Abstammung vergessen lassen, doch er wusste, dass einer von ihnen ein Schutzamulett gegen Manipulation trug. Er spürte es, konnte mit den Fingerspitzen die arkane Ausströmung in der Sphäre berühren. Immerhin hatte er die Gefährten so weit unter Kontrolle, dass sie sich von einem Treffen zum nächsten kaum daran erinnerten, was er war. Es waren eben nur Menschen.

Auch er schien nichts weiter als ein Mensch zu sein. Er kleidete sich gut, geschmackvoll und à la mode, um sich perfekt in eine Gesellschaft einzupassen, die sich um vieles wohler fühlte, wenn sie Wesen wie ihn ignorieren oder schlicht für Märchen halten konnte. Für die meisten Sterblichen war er ohnehin nur ein alter Aberglaube, ein Teil der Schauerliteratur. Es gab so wenige von seiner Art. Die meisten Menschen begegneten niemals einem Abkömmling der Na Daoine-Maithe, egal ob er der Menschheit nun wohl- oder übel gesinnt sein mochte. Graf Arpads Art war so selten, dass Menschen, von jeher Meister der Verdrängung, sie ohne Schwierigkeiten ignorieren konnten, und das wiederum machte es ihm leicht, nicht aufzufallen.

Doch es gab Unterschiede. Zum einen war da seine Lebensspanne, zum anderen sein intuitives Wissen um arkane Dinge. Patriot hin oder her, er war anders.

Der Mann sah ihn beleidigt an. Sie alle taten das. Schließlich sprach ein anderer, mit nervöser Stimme und leicht streitsüchtig. Arpad nahm sich vor, auf diese Stimmung gut achtzugeben. Auf Dauer konnte und durfte er Feindseligkeiten bei seinen Gefährten nicht dulden. Zu riskant. Furcht machte Menschen unberechenbar.

»Graf Arpad, ich gestehe gerne ein, dass die Sache Gefahren in sich birgt, doch bitte unterschätzen Sie nicht unsere Entschlossenheit. Für die Freiheit unseres Landes würden wir alles tun. Das Manuskript hätte uns eine Waffe an die Hand gegeben, die unser Land in kürzester Zeit vom österreichischen Joch befreit hätte. Dagegen hätten sie sich nicht wehren können.«

»Wehren können – wogegen denn?«, fragte Graf Arpad, trat dabei geringfügig nach vorne und vermerkte den sorgfältig verborgenen Drang seiner Kameraden, auf ihren Sitzen nach hinten zu rutschen. »Was, meine Herren, lässt Sie glauben, die Mächte, die Sie so unschuldig nicht wissend beschworen hätten, würden an unserer Landesgrenze höflich haltmachen? Ich kann Ihnen versichern, das würden sie nicht.«

Die Männer sahen pikiert drein.

»Wir hätten sie doch nicht eingesetzt, Graf Arpad«, beschwichtigte einer. »Wir hätten nur damit gedroht. Die Österreicher hätten sicher auf die Stimme der Vernunft gehört.«

»Die Stimme der Vernunft?«, fragte Graf Arpad und wunderte sich einmal mehr über die menschliche Eigenart, den Einsatz exzessiver Gewalt als Vernunft zu bezeichnen. »Der Vernunft? Das nennen Sie Vernunft? Eine Waffe schwingen, die Sie nicht beherrschen und mit der Sie sich selbst vernichten? Wo liegt da die Vernunft, bitte?« Er spürte, wie sie sich unter seinem schwarzen Blick wanden. »Ich bin nicht zimperlich, da können Sie sich sicher sein«, sie schienen noch ein wenig weiter zurückzuweichen, »doch was Sie da versucht haben, ist jenseits aller Vernunft. Es ist Wahnsinn. Sie hätten uns alle vernichten können.«

Er stand nun in der Raummitte, roch ihre wachsende Angst. Bewusst trat er etwas zurück, erlaubte ihnen, sich etwas von seiner Präsenz zu erholen. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatten. Ihre Angst war nutzlos. Es wäre ihm hundertmal lieber gewesen, sie hätten ihm vertraut. Er mochte es, wenn Sterbliche ihm trauten.

»Sie berichten mir besser genau, was vorgefallen ist«, forderte er sie auf und gab sich Mühe, beruhigend zu klingen.

Die vier sahen einander an. Nach einer Weile sprach der Dritte.

»Wir gingen gestern Nacht in Herrn Müllers Zimmer. Wir waren bewaffnet und forderten ihn auf, uns das Manuskript zu übergeben. Er hatte es in diesem Augenblick sogar in der Hand. Er weigerte sich und begann, Zeichen in die Luft zu malen. Da merkten wir, dass er ein Meister des Arkanen war. Székely hier hat ihm eins aufs Kinn verpasst, bevor er uns irgendetwas anhexen konnte.«

Székely feixte Applaus heischend, doch seine Hochstimmung bröselte unter Graf Arpads dunklem Blick.

»Sei’s drum, der Mann fiel ohnmächtig zu Boden. Da entdeckten wir, dass er in einer Art Kreis gestanden hatte, der auf den Boden gezeichnet war. Dann ging alles ganz schnell.«

Der Sprecher hielt inne, blickte besorgt wie ein Schuljunge, der ein Gedicht aufsagen sollte. Offenbar gefiel er sich in dieser Rolle nicht im Mindesten.

»Fahren Sie fort«, drängte Arpad. Er fühlte sich unendlich alt, obgleich er jünger aussah als die meisten hier. Tatsächlich war er viele Male älter als selbst der Älteste der vier Kameraden. Doch das mussten sie nicht wissen.

»Müller fiel, schlug sich außerhalb des Kreises den Kopf an einem Tisch an, die Handschrift flog ihm aus den Händen, und ganz plötzlich war da so was wie ein schmieriger Schatten, das Furchtbarste, was ich je gesehen habe.«

Der Mann hielt inne und rang nach Worten für etwas jenseits seiner Begriffswelt. Wo es Sterblichen an Worten fehlte, kamen sie schnell an die Grenzen ihrer Erkenntnis. »Der Schatten griff nach der Schriftrolle, doch die flog zur Tür. Da schwebte sie, wirbelte umher und wurde dabei immer durchsichtiger. Es sah aus, als wolle Müller sie aus der Reichweite des Schattens bringen.« Wieder machte er eine Pause, versuchte, sich die Dinge klarzumachen. »Da lebte er noch.«

»Das erscheint logisch«, merkte Graf Arpad trocken an.

Der Mann hielt wieder inne, sah sich gehetzt um. Er schwitzte. Arpad widerstand der Versuchung, dem Denken des Mannes einen mentalen Stoß zu geben. Hätte er gewollt, er hätte sie alle zum Reden bringen können. Zum Singen. Zum Springen. Doch gab er acht, solche Mittel möglichst nicht gegen sie einzusetzen, denn auch ohne dass er ihren Geist verbog, waren sie fahrig genug. Sie hätten es allerdings kaum bemerkt. Er beruhigte die Gedanken des Mannes etwas. Nur ein kleines bisschen.

»Ich weiß nicht, was zuerst geschah. Alles schien gleichzeitig zu passieren. Die Tür ging auf. Plötzlich war da noch ein Mann, der auch die Hände nach der Schriftrolle ausstreckte. Er begann zu leuchten, ich konnte ihn gar nicht erkennen, er war von einem fremdartigen Licht umgeben.«

»Überirdisches Licht«, fügte ein anderer Verschwörer etwas naiv hinzu. Arpad winkte ab, und der Mann verstummte.

»Der Schatten flitzte heran und versuchte, sich um die Schriftrolle zu wickeln. Da löste sich die Rolle auf.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, sie verschwand einfach. Mit einem Donnerschlag schloss sich die Tür. Der Schatten war nirgends zu sehen. Wir standen im Zimmer mit einem toten Herrn Müller.«

»Dann haben Sie, wenn ich richtig verstehe, den Tatort flugs verlassen?«

Die vier Vaterlandsfreunde schwiegen betreten.

»Nun«, sagte der Graf nach einer Weile. »Ich weiß nicht, was davon zu halten ist. Das Einzige, was mir klar scheint, ist, dass mehr als ein Jäger hinter der Schriftrolle her ist. Wir wissen nicht, wer die beiden Rivalen sind, die da um sie gekämpft haben. Wir wissen nicht, wo sie sich befindet. Wir wissen auch nicht, wer sich sonst noch dafür interessiert.«

Die vier Freiheitshelden blickten schuldbewusst, beklommen und ein wenig gekränkt drein. Der Mann vor ihnen schien zu jung, um so enorme Autorität über sie zu haben.

»Im Moment können wir davon ausgehen, dass sich die Schriftrolle außerhalb der Reichweite welcher Mächte auch immer befindet.«

»Glauben Sie?«, fragte András hoffnungsvoll. »Woraus schließen Sie das?«

»Weil, Herr András, die Welt, wie wir sie kennen, ansonsten möglicherweise bereits Vergangenheit wäre.« Arpad lächelte freundlich mit einem Hauch Spott. »Meine Herren, ich gratuliere Ihnen zu Ihrem außerordentlichen patriotischen Eifer, doch Sie sind zu weit gegangen.«

Der Jüngste von ihnen sprang auf, stellte sich atemlos gegen den geheimnisvollen Mitstreiter. Ein Aufrührer, der die fragile Hierarchie brach, die sich etabliert hatte. Seine Tapferkeit war anerkennenswert, fand Arpad, doch fehl am Platz.

»Ich weiß ja nicht, wie es mit Ihnen ist, Graf«, rief er fast zornig. »Ich jedenfalls bin bereit, alles für die Freiheit meines Landes zu wagen! Alles!«

Der Graf bedachte ihn mit einem undurchdringlichen Blick und faltete sacht die Hände mit den schmalen, spitzen Fingernägeln.

»Sie mögen Ihr Leben für Ihr Land geben. Ihre Liebe, Ihre Zukunft, Ihre Träume, Ihr Wohlbefinden, Ihren Einfluss oder Ihren Glauben, doch niemals – alles. Niemals.« Er lächelte kalt. »Aber wer bin ich, Ihnen Moral zu predigen? Freut euch, ihr lieben Christen, freut euch von Herzen sehr!«

Sie wanden sich unter seinem spöttischen Blick. Er spürte die Wut, die er in ihnen entfacht hatte. Er musste aufpassen. Wenn er zu weit ging, würde einer von ihnen sich schließlich gegen ihn wenden. Das Unbekannte war Menschen immer schnell ein Feind. Es verlangte ihn nicht danach, seine eigene Gruppe von Widerstandskämpfern zu eliminieren.

Er musste sein Interesse an Politik überdenken. Was für eine zutiefst menschliche Zeitverschwendung. Er hätte sich nie darauf einlassen sollen.

»Was sollen wir tun?«, fragte einer von ihnen.

»Nichts«, antwortete Arpad. »Gar nichts. Sie sollten alle so schnell wie möglich abreisen. Sie wollen doch nicht die Aufmerksamkeit der örtlichen Behörden auf sich – auf uns – lenken. Bayern ist zu eng mit Österreich verbunden. Ich selbst werde bleiben.«

Damit verstummte er. Eine Magieblockade lag über dem Hotel und verhinderte, dass etwas Magisches den Ort verließ. Das betraf auch ihn.

Diese Blockade mochte zwar unangenehm sein, bedeutete jedoch andererseits etwas sehr Wichtiges: Die Handschrift befand sich höchstwahrscheinlich noch im Hotel in Reichweite.

Es gab jedoch noch einen völlig anderen Grund für sein Bleiben, und auch den brauchten seine Patrioten keinesfalls zu erfahren.
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Der Vollmond warf sein bleiches Licht auf die Stuckfassade des Nymphenburger Hotels zu München. Corrisande Jarrencourt von Jarrencourt Hall in England stand auf dem engen, schmiedeeisernen Balkon vor ihrem Salon. Sie sah hinab auf den weiten Platz unter ihr. Ihre Suite lag im dritten Stock. Sie hätte Räume auf der Rückseite des Hauses bevorzugt. An Häuserrückseiten konnte man unauffälliger entlangklettern, und zudem wäre es dann tagsüber viel ruhiger gewesen. Wer von der Oper und der Residenz zum Augsburger Bahnhof wollte, ließ sich diesen zugegebenermaßen wundervollen Boulevard entlangfahren, und die Rufe der Kutscher und das Geklapper der harten Räder auf dem Kopfsteinpflaster machten viel Lärm.

Doch das war im Augenblick schon alles, was sie zu bemäkeln hatte. Tatsächlich war sie halbwegs glücklich. München gefiel ihr. Das Nymphenburger Hotel war das beste in der Stadt und lag angenehm nah an der Residenz, wo König Ludwig II. seinen Staatsgeschäften nachging. Ein paar Schritte weiter fand man den Hofgarten, der öffentlich zugänglich war. Dort traf man auf Münchens gehobene Gesellschaft. Die Reichen, die Berühmten und die, die es gerne wären, promenierten hier und zeigten sich und den neuesten Stil ihrer Garderobe einer kritisch beobachtenden Öffentlichkeit aus Reichen, Berühmten und solchen, die es gerne wären.

Dann war da das Café Tambosi, ein behagliches Restaurant der Oberklasse, an das die vornehmen Münchner sich so weit gewöhnt hatten, dass man als Mädchen fast ohne Anstandsdame hingehen konnte, zumindest nachmittags. Draußen, entlang der breiten, prächtigen Ludwigstraße, standen Kutschen und Diener warteten auf die erlesenen Fahrgäste, um sie nach Hause zu ihren Anwesen zu bringen.

München war eine wirklich glanzvolle Stadt und bot viele Möglichkeiten. Fast schon zu viele. Sie würde sorgfältig planen müssen. Es war wichtig, sich hier gut einzupassen. Ihre Begleiterin und Anstandsdame, Mrs Eliza Parslow, hatte bereits unmissverständlich ihren Unmut bezüglich der Garderobe, die sie zuletzt in Paris gekauft hatte, kundgetan. Sie hielt nichts von Kleidern, die zu elegant und erwachsen waren für eine junge Dame, die eben in die Gesellschaft eingeführt werden sollte. Einige Kleider waren zu tief ausgeschnitten, andere sogar ein klein wenig skandalös. Nichts, was ein vornehm und anständig erzogenes Mädchen von achtzehn Jahren während der Münchner Saison, jener Folge von Bällen und erlesenen Festlichkeiten, die den Hintergrund für vorteilhafte Eheanbahnung in den besten Kreisen bot, tragen sollte.

Tatsächlich war Corrisande schon vierundzwanzig, doch sie sah jünger aus. Wenn sie es darauf anlegte, konnte sie für sechzehn oder siebzehn durchgehen, denn sie war feingliedrig, wirkte unschuldig und hatte einen gewissen natürlichen Liebreiz an sich. Doch achtzehn war ein ausgezeichnetes Alter, alt genug, um auf dem Heiratsmarkt ernst genommen zu werden, und jung genug, um nicht als altes Mädchen zu gelten. Kaum einer wusste, wie alt Corrisande wirklich war, und so hatte sie beschlossen, dass sie jedes Alter, das ihr gefiel, für sich beanspruchen konnte.

»Corrisande«, rief Mrs Parslows kultivierte Stimme aus dem Zimmer hinter ihr. »Komm wieder herein. Da draußen fällst du zu sehr auf.«

»Einen Augenblick noch. Es ist so schön hier draußen. Ein Spaziergang wäre jetzt das Richtige.«

»Gewiss nicht! Es ist mitten in der Nacht. Vielleicht sind die Sitten in München ja lockerer als daheim in England, aber ich bezweifle sehr, dass sich junge, unverheiratete Damen hier zu einsamen, mitternächtlichen Spaziergängen aufzumachen pflegen.«

Ihre Gesellschafterin hatte recht. Corrisande holte tief Luft und seufzte. Die mondbeschienene Vorfrühlingsnacht war so schön. Sie hatten München um die Mittagszeit erreicht und sich, kaum im Hotel angekommen, schlafen gelegt, um sich von der äußerst strapaziösen Reise auszuruhen. Rechtzeitig zum Dinner waren sie wieder aufgestanden. Die wenigen Gäste im luxuriösen Speisesaal hatten sie allerdings enttäuscht. Sie hatten Besseres erwartet. Die Ballsaison hatte längst begonnen, und zumindest das sollte die hohe Gesellschaft herbeigelockt haben.

Natürlich konnte man nie sicher sein. Von den eher stattlichen, gesetzteren Herren mochten einige durchaus geeignet sein. Sie verfügten augenscheinlich über die Mittel, hier zu wohnen, und das war an und für sich schon eine Empfehlung. Doch die Herren rochen nach Handel, entschied Eliza, die über einen untrüglichen Instinkt in solchen Dingen verfügte. Reiche Kaufleute oder Fabrikanten zählten nicht zu Corrisandes bevorzugten Kandidaten für eine lukrative Hochzeit. Sie waren oft zu sparsam oder einfach zu schlau und für gewöhnlich auch spießiger und prüder als Männer vornehmerer Herkunft.

Nicht, dass spießig und prüde etwas Schlechtes war. Corrisande konnte so spießig und prüde sein wie nur irgendjemand sonst, und Eliza mochte sich, was diese Eigenschaften anbetraf, besondere Auszeichnungen verdient haben.

Corrisande hörte, wie sich die Tür des neben ihrem liegenden Balkons öffnete. Ein junger Mann trat heraus. Ein Offizier. Er trug eine fesche Chevauleger-Leutnantsuniform und rauchte eine Zigarre. Seine Stiefel klackten auf dem eisernen Balkon.

Sie betrachtete ihn aus den Augenwinkeln, ohne sich umzudrehen. Auf eine schroffe, forsche Art sah er gut aus. Er war vielleicht fünfundzwanzig. Eine Strähne seines dunklen Haars war mit einem Stück Zündschnur zusammengeflochten, eine affektierte Eigenheit, zu der Angehörige schicker Kavallerieregimenter bisweilen tendierten. Junge Mädchen, die wagemutige, kühne Krieger anhimmelten, waren ganz versessen darauf. Tatsächlich verlieh der schwarze Schnurrbart dem Soldaten etwas Abenteuerliches. Es war etwas zutiefst Maskulines an ihm, das Corrisande mochte, ohne genau zu hinterfragen, warum.

Auf jeden Fall aber sah er nicht wie jemand aus, dessen Bekanntschaft sich lohnen mochte, und so wandte sie sich ihm nicht zu, vielmehr senkte sie den Blick und beschloss, leicht zu erröten. Es war gut, nicht aus der Übung zu kommen. Die Fähigkeit, im rechten Moment rot oder blass zu werden, war eine hohe Kunst, und man brauchte sehr viel Disziplin dafür.

Sie spürte seinen Blick und sein beifälliges Begutachten. Offenbar gefiel ihm, was er sah. Corrisande war keine klassische Schönheit, doch anmutig und liebenswert, fast wie eine zierliche Porzellanpuppe. Sie war klein und schmal, zart wie eine Elfe, und ihre großen, tiefblauen Augen beherrschten ein argloses, ehrliches Gesicht, das eine Fülle hellbrauner Locken umrahmte. Sie wirkte sensibel und immer ein wenig auf der Suche nach Beistand.

Es war eine gute Art, sich zu geben, und Corrisande übte diese Ausstrahlung vor dem Spiegel oder unter dem kritischen Auge Mrs Parslows. Männer mochten hilflose Frauen. Sie hatte nie wirklich verstanden, warum. Vielleicht gab es ihnen ein Gefühl überlegener Stärke, das ihnen sonst fehlte?

Nun fühlte sie seinen Blick mehr als nur flüchtig. Es wurde Zeit, dies zu beenden.

Sie wandte den Kopf. Der Ausdruck eines scheuen Rehs huschte über ihre Augen, als sie für den Bruchteil eines Augenblickes in die seinen sah. Dann senkte sie bescheiden den Blick, schenkte ihm die Andeutung eines schüchternen Lächelns, errötete über ihre eigene Unschicklichkeit und floh in ihr Zimmer. Dabei achtete sie darauf, dass ihr weiter Reifrock mit der Bewegung schwang und ihre Knöchel für eine kurze Sekunde zu erspähen waren. Das würde bei einem hartgesottenen Kämpen wie dem Offizier von nebenan seine Wirkung nicht verfehlen.

Mrs Parslow schloss die Balkontür und zog die Vorhänge zu. Sie war eine würdevolle Frau, gekleidet in elegante Grautöne, die zu ihrem Haar passten.

»Du schaust wie eine Katze, die den Sahnetopf entdeckt hat, meine Liebe. Gibt es etwas Interessantes dort draußen?«, fragte sie.

Corrisande lächelte und sank auf eines der Fauteuils in dem kleinen Salon nieder, den sie zusammen mit zwei angrenzenden Schlafkammern gebucht hatten.

»Nein. Nur einen Chevauleger-Leutnant. Völlig nebensächlich für unsere Absichten. Ich frage mich, warum er hier wohnt. Die Kasernen sind doch gleich in der Nähe. Dies ist kaum die passende Umgebung für seinesgleichen. Er wirkte nicht begütert genug. Zu leger, obwohl man das bei diesen Uniformen nie wissen kann. Herren werden schließlich aus den unterschiedlichsten Gründen Offiziere.«

»Schon«, antwortete Mrs Parslow abfällig, »aber meist, weil sie jüngere Söhne ohne sonstige Möglichkeiten sind. Hierzulande ist es noch ärger, seit man die Offizierslaufbahn praktisch jedem geöffnet hat. Man kann nicht einmal mit Sicherheit davon ausgehen, dass dieser Mann von guter Herkunft ist, und Kavalleristen sind meist ohnehin zu wild.«

Corrisande lächelte entrückt.

»Er sah wirklich irgendwie wild aus. Man konnte sich fast vorstellen, wie er voller Angriffslust einem Feind entgegenprescht.« Sie seufzte.

Mrs Parslow setzte sich ihr gegenüber.

»Ich wünschte, du würdest dies hier etwas ernster nehmen. Du darfst auf keinen Fall vergessen, wie viel Schaden ein Mann wie er jemandem wie dir zufügen kann. Ich rate dir also dringend, deine romantische Veranlagung hintanzustellen, bis wir erreicht haben, weswegen wir gekommen sind.«

»Natürlich, Eliza. Du solltest mich wirklich besser kennen, als anzunehmen, ich ließe mich durch ein Paar kräftige Schultern und forsche Manieren vom Ziel abbringen.«

Mrs Parslow rümpfte die Nase und nahm ihre Stickerei auf. Für eine Weile senkte sich Stille über den Raum.

»Überhaupt«, begann Corrisande die Unterhaltung erneut, »haben wir noch nicht endgültig beschlossen, was wir tun werden. Ich gedenke beileibe nicht, meine sorgfältig einstudierten Kenntnisse an einen dukatenstrotzenden Dampfmaschinenhersteller zu vergeuden. Das ist nicht die Art Gemahl, die mir vorschwebt – immerhin muss ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen. Ich muss sagen, ich habe mit einer geeigneteren Klientel gerechnet.«

Mrs Parslow lächelte.

»Das stimmt, meine Liebe. Was wir bisher gesehen haben, ist nicht gerade ermutigend. Doch wir sind erst angekommen, und die Saison dauert noch eine Weile. Ich bin sicher, jetzt, wo wir gut untergebracht sind, werden wir Freunde in den richtigen Kreisen finden.«

»Die Oper hier soll sehr gut sein«, überlegte Corrisande laut. Sie hörte gern gute Musik. »Vielleicht könnten wir eine Loge mieten?«

Mrs Parslow wirkte nicht überzeugt. Sie schätzte die Oper nicht, obgleich sie ihre Nützlichkeit als Einrichtung zum kommunikativen Austausch mit anderen Angehörigen der guten Gesellschaft durchaus anerkannte. Wo jemand saß, wer mit wem in den Pausen sprach, aus all diesen Beobachtungen ließen sich viele Rückschlüsse ziehen. Tatsächlich hätte sie die Oper genießen können, wäre da nicht diese Musik gewesen – und natürlich die Libretti, die ihr oftmals schlichtweg zu vulgär waren.

»Vielleicht müssen wir die Loge für eine ganze Spielzeit mieten, und das wäre wahre Geldverschwendung.«

»Wir haben genug Geld. Hugo hat einen ganzen Batzen hingelegt, um mich loszuwerden.«

Mrs Parslow rümpfte die Nase.

»Liebes, ich wünschte, du würdest dich nicht solcher umgangssprachlicher Ausdrücke befleißigen. Sie sind so uncharmant. Ich hoffe außerdem, du lässt diese katastrophale Affäre unerwähnt. Ich war noch nie in meinem Leben so enttäuscht! Er hatte kein Recht, so zu handeln. Kein wahrer Ehrenmann hätte sich so benommen. Eine Verlobung so zu lösen, ist schlichtweg dégoûtant. Ich hätte nicht geglaubt, dass ein Comte de Lacy so wenig Zucht besitzt, wo er doch so viel Geld hat. Er ist in meiner Achtung tief gesunken.«

Corrisande warf ihrer spröden Reisebegleitung einen amüsierten Blick zu. Eliza war möglicherweise die vollkommenste Anstandsdame, die man für Geld haben konnte. Sie zahlte ihr auch genug, um genau das zu sein.

»Ach Eliza, was macht denn das für einen Unterschied? Hugo ist tot, so oder so – Gott hab ihn selig –, und wir sind reich genug, dass wir, bis sich wieder etwas ergibt, ein ausgesprochen gutes Leben führen können. Gott sei Dank hatten wir das Verlöbnis noch nicht bekanntgegeben. Niemand weiß etwas.«

Mrs Parslow schaute besorgt drein.

»In der Tat, das kann man nur hoffen. Ich muss sagen, du hast gut daran getan, die Briefe abzufangen, in denen er seiner Familie und seinen Freunden die Angelegenheiten deiner Familie schildern wollte. Du – wir alle – wären sonst gänzlich ruiniert. Ich kann nur hoffen, du hast wirklich alle Briefe vernichtet und keinen übersehen.«

»Das wäre ziemlich unangenehm, Eliza. Ich bin aber sicher, alle Briefe gefunden zu haben. Außerdem entschlief der Arme noch in derselben Nacht. Traurig genug. Ich habe Papa gewiss niemals gebeten, Hugo zum Schweigen zu bringen. Sein plötzlicher Tod hat einigen Staub aufgewirbelt. Papa ist manchmal sehr forsch in seinen Aktionen.«

Mrs Parslow senkte ihre Stickerei, beugte sich vor und sah ihren Schützling ernst an.

»Vertrau mir, Liebes, dein Vater weiß, was für dich das Beste ist. Was der Comte über deine Familie wusste, würde jetzt wie ein Damoklesschwert über dir und deinem Papa schweben. Vergiss, dass er dir versprochen hat, dich davonkommen zu lassen. Er hat schließlich auch versprochen, dich zu heiraten, und hat sein Wort gebrochen. Er hätte uns alle verfolgen und ausfindig machen lassen, und das wäre das Ende gewesen. Du kannst von deinem Vater nicht erwarten, dass er ein solches Risiko eingeht.«

Corrisande seufzte. Einen Vater zu haben, der ein Doppelleben führte, machte das Leben nicht leichter. Manchmal wünschte sie, ihr Vater sei nur der wohlerzogene britische Aristokrat, der er von Geburt war, und sonst nichts.

»Ich bin sicher, du hast recht, Eliza. Dennoch ist es schade. Es war dumm von Hugo, unser kleines Familiengeheimnis derart zu missbilligen. Ich bin schließlich eine Jarrencourt von Jarrencourt Hall, und Papa ist wahrhaftig Sir Desmond Jarrencourt – es ist doch unwichtig, was er sonst noch sein mag. An unserer Abstammung ist nichts auszusetzen, guter britischer Landadel, und Mama – möge sie in Frieden ruhen – stammt aus einer sehr edlen franko-normannischen Familie. Ich bin sicher, dass es mir gelungen wäre, dem fünftreichsten Mann Frankreichs eine gute und liebende Gattin zu sein. Ich bin ja weder dumm noch hässlich. Außerdem hat er gesagt, er liebe mich, und zwar recht leidenschaftlich. Das war er wirklich, weißt du.«

Mrs Parslow sah bestürzt auf und ließ beinahe ihre Handarbeit fallen.

»Meine Liebe, ganz sicher weiß ich das nicht. Noch wünsche ich es zu wissen, und du solltest nicht so offen über etwaige Ausrutscher sprechen. Es ist für uns alle das Beste, wenn wir das Ganze vergessen.« Sie machte eine Pause, sah aus, als kaue sie auf einigen unangenehmen Worten. »Du hast doch nicht ... ich will sagen, er hat doch nicht etwa ... da ist nicht noch etwas, das du mir erzählen solltest, oder?«, fragte sie.

Corrisande lachte.

»Keine Sorge. Du solltest mich wirklich besser kennen. Er hat mich nur im Arm gehalten und geküsst. Einmal. Das war alles. Doch ich muss sagen, dieser Kuss war eine spannende Erfah...«

»Corrisande! Ich bitte dich, jede weitere Bemerkung zu dieser Sache zu unterlassen. Je weniger man darüber redet, desto besser. Wenn es etwas Sinnvolles aus dieser Erfahrung zu lernen gibt, dann lerne es bitte im Stillen und denke nicht mehr daran. Es könnte deine unschuldige Ausstrahlung ganz verderben.«

Corrisande runzelte die Stirn über die Zurechtweisung und stand auf.

»Ach Eliza, manchmal wünschte ich, du wärst nicht ganz so steif und strikt, wenn wir entre nous sind. Ich bin schließlich kein Kind mehr. Man könnte meinen, dir sei jegliche Leidenschaft fremd. Dabei warst du verheiratet. Mehr als einmal, wenn ich mich recht entsinne.«

Mrs Parslow stand ebenfalls auf und legte ärgerlich ihre Stickerei weg.

»Mein Engel, ich denke, für uns ist es höchste Zeit, uns zurückzuziehen. Es ist spät, und wir müssen morgen gut aussehen. Ich will diese frivole Unterhaltung nicht fortsetzen. Versteh mich richtig, meine Liebe. Ich habe keine Hemmungen, über heikle Dinge zu sprechen, wenn es hilfreich oder geraten scheint, aber ich gehe nie leichtfertig mit derartigen Themen um, und gewiss erachte ich sie als ungeeignet für eine höfliche Konversation vor dem Zubettgehen.«

Sie steuerte auf die Tür ihres Schlafzimmers zu, das an den kleinen Salon grenzte. Corrisandes Zimmer lag gegenüber. Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie innehalten. Der Rhythmus des Klopfens jedoch verriet ihr, dass kein Fremder im Hotelgang auf Einlass wartete, und wirklich, kaum dass Corrisande »Herein« zu sagen begann, wurde die Tür geöffnet, ein überaus schönes junges Mädchen trat ein und schloss sie leise hinter sich.
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Marie-Jeannette Bouchard war Corrisandes Zofe. Sie war ein ausnehmend anmutiges Mädchen von siebzehn Jahren. Tizianrote Locken spitzten rebellisch unter ihrem Zofenhäubchen hervor, und ein Paar leicht schräg stehender, hellgrüner Augen luden scheinbar zur Ergründung eines süßen und rätselhaften Geheimnisses ein. Um ihren Mund spielte ein immerwährendes Lächeln.

Das lebhafte, intelligente Mädchen war die Tochter einer in Paris nicht unbekannten Lebedame, die in ihren jüngeren Jahren die intime Freundin so manch eines äußerst begüterten und einflussreichen Herrn gewesen war. Da sie offiziell nie älter geworden war als neunundzwanzig, bedeutete eine erwachsene Tochter für sie eher eine Belastung als einen Segen.

Also hatte Mme Bouchard, die auch unter dem Beinamen »la Grande Beautée« bekannt war, ihr Kind der Liebe nicht als Tochter, sondern zur perfekten Zofe erzogen. Es konnte nicht viele Frauen auf der Welt geben, die mehr über die gewinnende Gestaltung von Frisur und Kleidung wussten als sie und die zudem das Talent hatten, selbst das unauffälligste Mauerblümchen noch schön und begehrenswert zu machen. Doch strebte sie ein anderes Leben an als das einer einfachen Zofe, und so war sie für einige Zeit in Corrisandes Dienst getreten, die ihr vereinbarungsgemäß erstklassiges Benehmen, die gesellschaftlichen Regeln der Oberschicht sowie mindestens eine Fremdsprache beibringen sollte. Irgendwann wollte Marie-Jeannette Karriere in den Pariser Salons machen und ihre wenig mütterliche Mutter an Beliebtheit schlagen.

Es war deshalb nur allzu natürlich, dass Marie-Jeannette ihre eigenen Gründe hatte, zuverlässig, eifrig und gewissenhaft zu sein – und das war sie auch. Nachdem sie es den Damen in der gemieteten Suite bequem gemacht hatte, war sie zu einer Exkursion durch das Hotel aufgebrochen. Ihre mangelnden Deutschkenntnisse hatten sie dabei nicht übermäßig behindert. In guten Hotels sprach man Französisch oder Englisch – und sie hatte innerhalb eines Jahres erstaunlich gut Englisch gelernt und beherrschte es inzwischen beinahe so flüssig wie ihre Muttersprache.

Der Hotelportier hatte sich als unzugänglich herausgestellt. Doch sein junger Gehilfe war Wachs in ihren Händen. Ein Lächeln, ein einladender Hüftschwung und ein kleines bisschen Unterschenkel – und er zappelte wie ein Fisch an der Angel. Sie fragte ihn aus, und er bemerkte es nicht. Er hatte das Mädchen ins Büro gezogen, um wenigstens ein Küsschen erhaschen zu können. Er bekam seinen Kuss und vielleicht sogar ein wenig mehr – und Marie-Jeannette bekam einen Blick ins Gästebuch und vielleicht sogar ein wenig mehr, als man ihn plötzlich fort rief.

Jetzt kam sie mit triumphierendem Gesichtsausdruck zurück in die Suite ihrer Arbeitgeberin. Sie schloss die Tür hinter sich, knickste mit spöttischer Übertreibung, ließ sich dann breitbeinig auf einen der Sessel fallen und streckte die Beine von sich.

Mrs Parslow rümpfte pikiert die Nase.

»Na und?«, fragte Marie-Jeannette etwas anmaßend. »Es sieht mich doch keiner.«

Mrs Parslow warf ihr einen abfälligen Blick zu.

»Wir hatten diese Diskussion schon. Ich werde meine Zeit mitnichten darauf verschwenden, mich zu wiederholen.«

»Oh, gut.« Marie-Jeannette war nicht in der Stimmung für Schelte. »Ich weiß. Wenn jetzt jemand hereinkäme, fände er es merkwürdig, die Dienerschaft im Sessel lungern zu sehen.«

Mrs Parslow entschied sich, hoheitsvoll auf eine Antwort zu verzichten.

»Ich bin ziemlich müde. Während Sie ein ausgedehntes Schläfchen gemacht haben, war ich in unserer Sache unterwegs. Ganz emsig. Herr Hinterhuber erwies sich als recht nützlich.« Sie lächelte konspirativ.

»Wer«, fragte Mrs Parslow, die ein solches Benehmen durch hoheitsvolles Schweigen mit Nichtachtung hatte strafen wollen und nun doch zu neugierig war, um diese Taktik durchzuhalten, »ist Herr Hinterhuber?«

Corrisande unterbrach sie: »Bevor du uns weiter berichtest, setz dich bitte erst einmal anständig hin. Anständiges Benehmen muss man leben, nicht gelegentlich spielen, oder du wirst Fehler machen, und das willst du doch nicht, oder?«

Marie-Jeannette richtete sich auf, stellte ihre Füße ordentlich nebeneinander, hielt ihr Kinn hocherhoben. Die Hände faltete sie brav im Schoß, während ihre Füße und die anmutigen Fußknöchel unter dem Rocksaum verschwanden. Plötzlich schien das bescheidene Zofengewand an ihr nicht mehr passend zu sein.

»Joseph Hinterhuber, der sich gerne Sepp nennen lässt, ist der Assistent des Portiers und ein wahrer Brunnen an Information. Oder heißt das Quell? Egal. Ich habe mir Notizen gemacht.«

Sie griff in ihr wohlgefülltes Dekolleté und zog ein zerknittertes Stück Papier hervor, das sie vor sich auf dem Tischchen glatt strich. Mrs Parslow nahm es spitzfingrig auf und begann, laut vorzulesen, eine ganze Litanei von Namen und Titeln, die meisten davon deutsch, jedoch nicht alle.

»Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen einzigen davon kenne«, seufzte sie, als sie die Liste fertig vorgelesen hatte.

»Wer weiß, ob man dafür nicht dankbar sein sollte«, murmelte Marie-Jeannette, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten.

»Ich schon«, sagte Corrisande. »Cérise Denglot. Sie ist eine weltbekannte Opernsängerin. Ich habe sie in der Pariser Oper gesehen. Du im Übrigen auch, Eliza. Die üppige Blondine mit der ausgezeichneten Sopranstimme. Ich glaube, sogar du warst nicht ganz so gelangweilt wie sonst in der Oper.«

Corrisande nahm das Blatt auf und studierte es noch einmal eingehend.

»Seht nur«, sagte sie nach einer Weile. »Mme de Rhins-Epitué ist auch da. Ich frage mich, ob sie länger bleibt. Sie kann uns unter Umständen nützlich sein. Ich habe sie ein- oder zweimal getroffen und mit ihr geplaudert und weiß, dass man mich ihr auf irgendeinem Ball persönlich vorgestellt hat. Sie könnte mir gewiss Zugang zu den höhergestellten Damen und Herren der Gesellschaft verschaffen. Ich bin sicher, dass sie nur in den höchsten Kreisen verkehrt. Sie entstammt einem uralten Adelsgeschlecht und ist reich wie Krösus. Das macht sie natürlich zum Teil des haut ton, wo immer sie auch sein mag, selbst wenn sie sich nach der Mode von vorgestern kleidet und eine grauenhafte Vorliebe für Turbane hat. Wahrscheinlich trägt sie die nur, weil sie ihr mehr Platz lassen, ihre vielen Diamanten, Rubine, Saphire und Smaragde irgendwo festzustecken.« Corrisande hielt inne, ein Glitzern in den Augen. »Eine wirklich unglaubliche Verschwendung erstklassiger Edelsteine. Vielleicht sollten wir ...«

Mrs Parslow unterbrach sie: »Nein, Kind. Bestimmt nicht. Wir sollten uns diese Option nur als absolut letzte Möglichkeit zugestehen. Du wolltest doch damit aufhören, nicht wahr? Wenn du die Dame kennst, sollten wir dafür sorgen, dass du eure Bekanntschaft erneuern kannst. Sie könnte uns als Schlüssel zur allerhöchsten Gesellschaft dienen. Ihr Auftauchen mag ein wirklicher coup de chance sein. Natürlich wäre eine Blutsverwandte noch besser. Doch deine gänzlich erfundene Großtante Amelie in Possenhofen wird uns kaum eine Hilfe sein. Ich habe von Anfang an gehofft, ohne sie auskommen zu können. Wir werden dafür Sorge tragen, dass wir beim Frühstück einen Tisch neben dem Mme de Rhins-Epitué bekommen. Marie-Jeannette könnte das organisieren – vielleicht mithilfe des bezaubernden Herrn Hinterhuber?«

Die hübsche Zofe schüttelte nur den Kopf.

»Heute nicht mehr. Ich muss mit meinen Zugeständnissen sparsam sein, sonst wirken sie nicht mehr so gut. Für heute hat er seinen Kuss und gerade so viel Streicheleinheiten, dass er von mehr träumen kann, schon bekommen. Morgen wieder.«

Corrisande lächelte verschmitzt.

»Ich bin sicher, das kannst du am besten beurteilen. Schließlich ist es deine Spezialität. Wir werden es auch ohne dich zuwege bringen. Vielleicht reagiert Herr Hinterhuber ja auch auf einen flehenden Blick aus blauen Augen, selbst wenn ich keine Konkurrenz für deine hervorstechenderen accessoires de beauté bin.«

»Passt auf, dass ihr keinen Skandal auslöst«, tadelte Mrs Parslow mit wohlgeübter Herablassung. »Ich muss sagen, manchmal nehmt ihr – und da schließe ich dich sehr wohl mit ein, Corrisande – unsere Risiken wahrlich nicht ernst genug. Unser guter Name ist unser Kapital. Es gibt schließlich einen guten Grund dafür, dass dein Vater seine Tätigkeit unter Pseudonym ausübt.« Sie erhob sich und wandte sich erneut ihrem Schlafzimmer zu. »Jetzt sollten wir uns besser zurückziehen. Wir müssen morgen frisch und munter aussehen.«

In diesem Moment fühlte Corrisande, wie ihr mit einem Mal die Haare im Nacken zu Berge standen. Ihr war, als hörte ihr Herz zu schlagen auf, als ein Gefühl schwarzer Vorahnung sie überkam wie eine Woge eiskalten Wassers. Schwärze breitete sich vor ihren Augen aus, hüllte sie ein und nahm Besitz von ihr, riss sie aus der Welt. Sie sprang abrupt auf, drehte sich zur Wand hinter ihr und fiel dann bewusstlos zu Boden.

Ein dunkler Fleck, nicht größer als eine Blütenknospe, entspross der Rosentapete, wuchs rasch zu einem schwarzen Schemen, sprang von der Wand, flog, streckte sich schlangenförmig durch den Raum, traf auf die gegenüberliegende Wand, wurde wieder zum Fleck und verschwand im Nichts.
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Leutnant Udolf von Görenczy vom Königlich Bayerischen 3. Chevaulegers-Regiment Herzog Karl-Theodor und Leutnant Asko von Orven vom Königlich Bayerischen 1. Jägerbataillon König rannten den Hotelkorridor entlang und passierten just das Zimmer mit der Nummer 312, als lautes Schreien anhub. Sie hörten zwei schrille Frauenstimmen, deren Intensität und Lautstärke die dicke Hoteltür nur unwesentlich dämpfte. Sie hielten abrupt inne, wobei ihr Schwung sie fast zu weit trug.

»Großer Gott«, kommentierte von Orven und hob die Hand, um höflich zu klopfen, während sein weniger geduldiger Landsmann einfach den Türknauf drehte, die Tür aufwarf und eintrat.

»Warte!«, rief Leutnant von Orven ihm nach und hätte gern hinzugefügt, man dürfe nicht einfach unangemeldet in das Zimmer einer Dame eindringen. Eventuell würde man die Damen inkommodieren oder gar ängstigen. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, diesen noblen Gedanken auszusprechen und seinen Freund von einem Bruch der Etikette abzuhalten, denn dieser war bereits mit wehendem Haar ins Zimmer gestürmt. Nicht einmal seinen Kragen hatte er vorher geschlossen oder seinen Uniformrock ordentlich zugeknöpft.

Es war gewiss ganz und gar keine Art, ins Zimmer einer Dame einzudringen, und das noch uneingeladen und des Nachts. Das gehörte sich nicht.

Somit erstaunte es von Orven auch nicht im Mindesten, als die Schreie, anstatt zu verstummen, nur lauter, höher und spitzer wurden. Er klopfte brav an der inzwischen offenen Tür, überprüfte kurz den tadellosen Sitz seiner Uniform und betrat nun ebenfalls das Zimmer.

Hier herrschte Chaos. Udolf von Görenczy stand in der Mitte des Raumes und sah sich hilflos um. Eine adrett und formell gekleidete Dame Mitte vierzig stand auf der einen Seite des Zimmers, den Mund zu einem Schrei geöffnet, der offenbar keine Atempause benötigte. Zwei Schritte weiter schrie ein betörend schönes, junges Dienstmädchen ebenfalls mit aller ihr zur Verfügung stehenden Intensität und stürzte Hilfe suchend auf den Chevauleger zu, während eine dritte weibliche Person regungslos auf dem Boden lag. Ihre Position machte deutlich, dass sie sich in tiefster Ohnmacht befand.

Leutnant von Orven blickte sich verunsichert um.

»Guten Abend«, wünschte er gesittet. Es war wahrscheinlich nicht der intelligenteste Ansatz, doch er konnte nicht wirklich falsch sein. »Bitte verzeihen Sie unser plötzliches unangemeldetes Eindringen, aber wir haben Schreie gehört, und da wir gerade mit der Verfolgung eines ... eines ...« Er hielt kurz inne und suchte nach einem passenden, möglichst unverfänglichen Ausdruck. »Eines Phänomens beschäftigt waren, dachten wir, Sie hätten es möglicherweise ...«

»Es ist durch jene Wand gekommen«, unterbrach ihn die Dame, und von Orven registrierte, dass sie mit britischem Akzent sprach, »und durch den Raum geflogen, und dort ist es wieder in der Wand verschwunden.« Sie wies auf die Wand hinter sich, erkannte dann, dass sie dieser Wand recht nahe war, und tat einige Schritte in die Raummitte, während sie hektisch um sich blickte.

Unterdessen hatte auch das Dienstmädchen Udolf erreicht und sich in dessen starke Beschützerarme geworfen. Er gab ihr sogleich allen Schutz, den er spontan aufbringen konnte, und vergaß im gleichen Moment seine Umwelt. Sein linker Arm legte sich um ihre schmale Taille, seine rechte Hand an ihr entzückendes Gesichtchen, wo er sanft eine ängstliche Träne abwischte.

Von Orven seufzte. Chevaulegers waren schlichtweg hoffnungslos. Er machte eine ordentliche Verbeugung und schritt dann behutsam auf die englische Lady zu.

»Sie müssen uns für sehr ungezogen halten, dass wir in so unverzeihlicher Manier bei Ihnen eindringen, Madam«, sagte er und wechselte ins Englische. Er lächelte zurückhaltend. »Tatsächlich wollten wir Ihnen nur zu Hilfe eilen. Ich hoffe, Sie werden mir diese unorthodoxe Art verzeihen, aber ich würde mich Ihnen gerne vorstellen.« Erneut verneigte er sich. »Leutnant Asko von Orven, und mein Freund hier ist Leutnant Udolf von Görenczy. Wenn Sie mir gestatten, den Nebenraum zu betreten, will ich gerne überprüfen, ob er für Sie sicher ist.«

Als sie nickte, begab er sich zur Seitentür, und ihm wurde peinlich bewusst, dass er dabei war, ihr Schlafzimmer zu betreten. Er errötete, als er die Tür öffnete. Er zog an der Gaslichtkordel. Das schmale Schlafgemach lag vor ihm, ein weißes Nachthemd lag auf dem Bett bereit, ein Paar Pantoffeln stand darunter. Er ignorierte diese persönlichen Dinge tunlichst. Das Fenster war geschlossen. Die Wände zeigten keine Anzeichen etwelcher seltsamen Phänomene. Was immer durch die Wand gekommen war, hatte sich in nichts aufgelöst.

Nach einem letzten Blick verließ er den Raum wieder.

»Wenn Sie wünschen, werde ich Ihren Schrank entsprechend überprüfen«, bot er an. »Ich glaube freilich, Sie sind jetzt in Sicherheit. Was immer auch in so rüder Manier durch das Hotel flog, scheint nun endgültig fort zu sein.«

Die Dame hatte sich bislang nicht vorgestellt, was er aufgrund der ungewöhnlichen Situation nicht verwunderlich fand. Sie nickte nun dankbar und trat dann zu der am Boden liegenden Gestalt. Von Orven kam ihr nach und musterte das leblose Wesen. Er sah braune Locken und eine zarte, zierliche Figur. Wie eine zerbrochene Puppe lag die Ohnmächtige mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. Ein Musselin-Kleid in Himmelblau mit aufgestickten Blümchen deutete darauf hin, dass es sich um eine weit jüngere Dame handelte als die, die sich jetzt über sie beugte. Der Rock hatte sich beim Sturz verheddert und gab den Blick frei auf zwei sehr hübsche Füßchen und Waden, die aus einer großen Menge weißer Spitze der besser unerwähnten Unterkleidung hervorlugten. Asko gab sich Mühe, nichts davon zu registrieren.

»Wenn Sie mir gestatten, Ihnen zu helfen, so könnte ich Ihre Freundin aufheben, damit wir sie aufs Sofa betten können.«

Er sah, dass sein Vorschlag nicht die sofortige Zustimmung der britischen Dame nach sich zog, die sich jetzt neben die Ohnmächtige kniete.

»Corrisande, wach auf! Du bist in Sicherheit. Corrisande!«

Sie versuchte, die junge Dame in Himmelblau umzudrehen, doch es gelang ihr nicht, denn das erschlaffte Mädchen war ihr zu schwer. So beschränkte sie sich darauf, die Röcke wieder über die Beine ihrer Schutzbefohlenen zu ziehen. Dann wandte sie sich an Asko.

»Danke für Ihre Unterstützung, Herr Leutnant. Ich wäre Ihnen in der Tat verbunden, wenn Sie mir helfen könnten, meine Nichte auf das Sofa zu betten. Sie scheint in einer tiefen Ohnmacht gefangen zu sein. Ich muss sagen, ich bin tief beunruhigt.«

Von Orven beugte sich zu dem zarten Wesen hinunter und drehte es vorsichtig um. Vor seinen Augen erschien das bezauberndste Gesichtchen, das er je gesehen hatte. Die Dame war noch sehr jung, vielleicht siebzehn, höchstens achtzehn Jahre alt, und ihre extreme Blässe unterstrich noch den fragilen, edlen Eindruck, den sie machte.

Ein Schatten fiel über sie. Von Görenczy lehnte sich von der Seite her über das Mädchen und musterte sie, die Zofe immer noch im Arm. Der Kopf des Dienstmädchens ruhte an seiner Schulter.

»Völlig weggetreten«, bemerkte er in einer Weise, die Asko als besonders herzlos empfand. »Diese Ohnmacht ist nicht gespielt, Asko. Ich habe zu viele falsche gesehen. Ich kenne den Unterschied. Wird eine Weile dauern, sie wach zu bekommen.«

Asko blickte seinen Freund strafend an und wünschte wie schon so oft, der Kavallerist würde gelegentlich von der guten Erziehung profitieren, die man ihm als Edelmann mit Sicherheit hatte angedeihen lassen und von der, wie Asko meinte, zumeist kaum etwas zu bemerken war.

Die ältere Dame in Grau bedachte von Görenczy mit einem abfälligen Blick und ignorierte ihn fürderhin. Sie sprach ihre Angestellte an.

»Marie-Jeannette, bitte hole mein Riechfläschchen und überprüfe Miss Jarrencourts Schlafgemach und alle Schränke. Jetzt. Sofort.«

Marie-Jeannette antwortete mit einem so unverschämten Blick, dass Asko ihre baldige Entlassung fast ahnte, und löste sich dann aus dem Schutz von Görenczys, der plötzlich weit mehr Arme zu besitzen schien als unbedingt nötig.

Vorsichtig fasste Asko der jungen Dame unter Schultern und Beine. Dann hob er sie hoch. Es war erstaunlich, wie leicht sie war. Eine besonders zarte Last. Sie roch nach wilden Blüten.

Ihr Kopf fiel zurück, als er sie anhob, und er stützte ihn in seiner Armbeuge ab. Er legte sie aufs Sofa und schob ihr ein Kissen unter den Kopf. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Mit einem Mal musste er sich zurückhalten, sie nicht sanft zu küssen wie der Prinz Dornröschen.

Doch so etwas war undenkbar. Er trat vom Diwan zurück und spürte fast so etwas wie einen kleinen Trennungsschmerz.

»Danke, Herr Leutnant«, sagte die Dame. »Ich sollte mich wohl vorstellen. Meine Güte, wie peinlich das alles ist. Ich bin Mrs Parslow. Wir sind zu Besuch in München. Wir haben Verwandte hier in der Nähe. Ich begleite meine Nichte. Sie waren sehr hilfsbereit und freundlich.«

Von Orven verstand dies als die Entlassung und höfliche Verabschiedung, als die der Satz gemeint war, und verbeugte sich.

»Ich freue mich, dass ich helfen konnte. Ich stehe jederzeit zu Diensten. Zögern Sie nicht, meine Hilfe in Anspruch zu nehmen.«

Er zückte ein graviertes silbernes Visitenkartenetui und reichte ihr eine Karte.

»Wir wohnen nebenan und sind somit nahe genug, um sofort zu Hilfe eilen zu können, falls Sie uns benötigen. Verfügen Sie über uns. Ehe wir Sie nun verlassen, würde ich Sie, Ihr Verständnis voraussetzend, gerne noch dazu befragen, was Sie denn eigentlich genau gesehen haben. Vielleicht helfen uns Ihre Beobachtungen ja, dem Spuk ein Ende zu machen, damit er niemanden mehr ängstigen kann.«

An dieser Stelle schaltete sich Udolf in die Diskussion ein.

»Sie müssen verstehen«, sagte er und ignorierte die warnenden Blicke seines Kameraden, »wir glauben, die Erscheinung hat eventuell mit dem gestrigen Mord zu tun.«

Mrs Parslow erhob sich und wurde deutlich blasser.

»Mord?«, wiederholte sie erschrocken und fassungslos. »Was für ein Hotel ist dies hier? Wird man hier in seinen Betten ermordet? Ich muss sagen, ich bin sehr ungehalten, dass der Portier uns nicht über diesen Vorfall informiert hat. Wir wären keinesfalls hier abgestiegen, wenn wir gewusst hätten, dass wir uns einer solchen Gefahr aussetzen.«

»Nun, genau deshalb hat er es Ihnen vermutlich nicht gesagt, nicht wahr?«, antwortete der Chevauleger. »Man versucht, es geheim zu halten. Sie wissen doch, wie Hotels sind. Egal, was passiert, der Skandal wird erst einmal vertuscht.«

Asko überlegte sich, ob es wohl möglich wäre, seinen Freund kräftig zu treten, ohne dass Mrs Parslow dies bemerkte, musste sich jedoch diesen Versuch versagen. Er versprach sich, den Tritt in privaterer Atmosphäre nachzuholen, denn Udolf hatte ihn sich redlich verdient. Definitiv.

Marie-Jeannette brachte das Riechfläschchen aus dem Nebenzimmer und trat zur Eingangstür, die immer noch offen stand. Jedoch schloss sie sie nicht, als sie dort ankam, sondern gab einen kleinen Schreckenslaut von sich und wich so rasch zurück, dass sie fast über den Sessel fiel.

Im Türrahmen stand ein auffällig großer, breit gebauter Mann. Seine kurzen dunklen Locken waren etwas wirr und ließen keine modische Frisur erkennen, seine Bekleidung war offensichtlich teuer, doch eher nachlässig getragen, als machte er nicht viel Aufhebens um sein Aussehen. Sein Teint war südländisch, die Haut sonnengebräunt und verwittert wie die eines Globetrotters. Sein starkknochiges Antlitz trug einen strengen, forschen Ausdruck, der Mund war hart und entschlossen, und ein leicht bissiges Lächeln machte ihn nicht weicher. Dunkle, sehr gerade Brauen ließen ihn finster aussehen. In der Hand hielt er eine Pistole. Das Auffallendste an ihm waren jedoch seine Augen, denn sie waren bernsteinfarben wie die eines Wolfs oder eines Löwen, viel zu blass, um noch als braun zu gelten, und zu gelb, als dass man sie hätte grün heißen können. Sie wirkten seltsam hell in dem dunklen Antlitz und funkelten vor Intensität.

Mrs Parslow öffnete den Mund, um zu schreien, brachte jedoch keinen Ton über die Lippen. Sie stand nur absolut reglos da, die Augen weit, die Hand nach dem Riechfläschchen ausgestreckt. Der Mörder hatte sie gefunden. Dessen war sie sich sicher.
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Der furchterregende Fremde trat ins Zimmer, als sei es sein eigenes. Er sah sich um, suchte mit den Augen die Wände ab. Erst dann ließ er die Waffe sinken.

»Bitte beunruhigen Sie sich nicht, Madam«, sagte Asko und klang ein wenig peinlich berührt und entschuldigend. »Das ist ein Freund. Mrs Parslow, darf ich Ihnen Colonel Delacroix vorstellen. Er sucht wie wir den Mörder ...«

Der Colonel sah ihn ungehalten an und war augenscheinlich nicht erbaut von Askos freizügigem Umgang mit vertraulichen Informationen. Asko stockte. Betretenes Schweigen senkte sich über den Raum.

»Haben Sie es gesehen?«, fragte Udolf in die Stille. Er klang fast ein wenig begeistert.

»Es kam früher als erwartet«, antwortete der Colonel, und Mrs Parslow meinte, einen winzigen harten Akzent in seinem sonst perfekten Englisch auszumachen, den sie aber nicht zuordnen konnte. »Vonderbrücks Berechnungen waren falsch. Ich war im Weinkeller. Es ist genau vor mir aufgetaucht und sofort durch die Decke geschossen. Ich bin die Treppen hochgerannt in der Hoffnung, noch eine Spur zu finden.«

»Es kam durch den Boden in mein Zimmer«, antwortete von Görenczy. »Asko war auf ein Gläschen Bordeaux gekommen. Wir wollten dann gemeinsam zu Ihnen. Es kam direkt aus dem Teppich, drehte sich wie eine Spirale und schoss durch die Wand in die benachbarten Räume. Wir mussten nur dem Kreischen folgen.«

»Es hat gekreischt?«, fragte Delacroix, während er versuchte, seine Pistole unter seinem Gehrock zu verstecken.

»Ah ... nein ... es ist in die Gemächer der Damen gekommen, und sie ...«

»... sie waren verständlicherweise beunruhigt«, beendete von Orven den Satz seines Freundes, wie immer bemüht, das unüberlegte Benehmen seines Kameraden eben noch rechtzeitig geradezubiegen. Von Görenczy besaß ein besonderes Talent für Fettnäpfchen jeder Couleur.

An dieser Stelle fand Mrs Parslow ihre Fassung wieder, wenn auch in angeschlagenem Zustand. Sie holte tief Luft, fast starr vor Empörung.

»Meine Herren!«, verkündete sie frostig. »Es ist spät. Ich danke Ihnen aufrichtig für Ihre Hilfe, doch es ist schon nach Mitternacht, und ich muss Sie bitten, Ihren Spuk jetzt andernorts zu suchen. Sie werden sicher verstehen, dass wir als Damen allein nicht gut einer Gruppe Herren, die uns gänzlich unbekannt sind, mitten in der Nacht Gastfreundschaft in unserem Zimmer gewähren können. Dafür hätte niemand Verständnis. Wir werden uns an Sie wenden, wenn wir Hilfe benötigen. Sie werden begreifen, dass im Moment meine erste Priorität ist, meiner Nichte zu helfen. Sollte sie erwachen, während unser Zimmer voller fremder und zudem auch noch bewaffneter Männer ist, so fürchte ich, hätte sie jedes Recht, gleich wieder in Ohnmacht zu sinken.«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, setzte sie sich demonstrativ neben das ohnmächtige Mädchen, träufelte etwas Flüssigkeit aus ihrem Riechfläschchen auf ein Tüchlein und hielt es der Bewusstlosen unter die Nase.

»Corrisande! Wach auf. Du bist in Sicherheit«, befahl sie und klang dabei eher ärgerlich denn besorgt.

Corrisande jedoch lag weiterhin reglos und weiß wie die Wand auf der Couch.

Asko von Orven wandte sich höflich zur Tür, um zu gehen, der Colonel jedoch schlug den entgegengesetzten Weg ein und kniete sich gänzlich unaufgefordert neben die Couch. Er nahm Corrisandes Handgelenk in seine Pranke, um ihren Puls zu fühlen, und ignorierte Mrs Parslows entrüstete Kommentare zur Gänze. Dann legte er Corrisande die Hand auf die Stirn.

»Sie ist eiskalt. Ihr Riechfläschchen wird hier nichts ausrichten.« Er gab Marie-Jeannette, die auf wundersame Weise wieder in die Arme des Chevaulegers gefunden hatte, ein Zeichen. »Du! Hol eine Decke. Görenczy! Ich weiß, Sie haben stets ein gewisses Fläschchen bei sich. Das brauche ich jetzt.«

»Es ist in meinem Zimmer.« Udolf war nicht erbaut darüber, seinen privaten Notvorrat an Cognac an andere vergeudet zu sehen. Man wusste nie, wann man ihn brauchte.

»Holen Sie ihn. Jetzt. Sofort.« Er wandte sich an Mrs Parslow. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen Ungelegenheiten machen, aber das hier ist wichtig. Hat der Schatten sie berührt, als er das Zimmer durchquerte? Oder ist sie aus Angst ohnmächtig geworden, als sie das Phänomen sah?«

Mrs Parslow starrte ihn empört an und wusste offenbar nicht, ob sie ihn gleich aus dem Zimmer werfen oder ihm vorher noch eine Lektion in gutem Benehmen erteilen sollte. Doch sie räumte in einer Art widerwilligem Rückzug den Platz neben Corrisande. Auf der einen Seite wollte sie dem Mädchen nicht von der Seite weichen, auf der anderen nahm der Fremde so viel Raum neben dem Sofa ein, dass seine rein physische Präsenz sie verdrängte, bevor sie noch groß darüber nachdenken konnte. Das machte sie keineswegs glücklicher, und so antwortete sie ihm zunächst gar nicht, sondern zerbrach sich lediglich den Kopf darüber, wie sie endlich die ungewollten nächtlichen Besucher wieder loswerden konnte.

Marie-Jeannette, die mit der Decke aus dem Nebenzimmer zurückkam, antwortete für sie.

»Bitte, Sir. Sie hat das Ding nicht gesehen. Sie sprang auf und wurde ohnmächtig, da war es noch gar nicht da. Als es durch die Wand kam, lag sie schon auf dem Boden. Es hat sie nicht berührt.« Sie knickste vor dem Colonel, der ihr die Decke abnahm und sie über Corrisande breitete.

»Aber«, begann Leutnant von Orven, der nun endlich die Tür zum Korridor geschlossen hatte, »das würde ja bedeuten, dass sie das Wesen kommen spürte ...«

»... bevor es überhaupt da war«, ergänzte von Görenczy, der gerade wieder eingetreten war und eine kleine, silberne Reiseflasche in der Hand hielt. »Das würde bedeuten ...«

»Das würde bedeuten, Miss Corrisande hat ein Talent, das außer ihr hier niemand besitzt«, bestätigte Delacroix. »Vielleicht können wir das ja ausnutzen.«

»Colonel!« Mrs Parslow richtete sich zu ihrer ganzen Würde auf. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich hier im Zimmer einer Dame befinden? Uneingeladen, füge ich hinzu. Sie werden meine Nichte in keiner Weise ›ausnutzen‹. Sie ist ein zartes junges Mädchen und nicht an Herrengesellschaft gewöhnt, ganz egal, ob die ›Herren‹ Mördern nachjagen, Gespenstern oder Abenteuern. Ich muss Sie jetzt dringend ersuchen, uns zu verlassen, sonst sehe ich mich gezwungen, in der Sache die Leitung des Hotels um Hilfe zu bitten!«

Der Colonel nickte ihr zu und signalisierte dann Leutnant von Orven mit einer Kopfbewegung, sich der diplomatischen Aufgabe zu widmen, die aufgebrachte Anstandsdame zu beruhigen.

Mit leicht geröteten Wangen trat Asko vor Mrs Parslow, als wolle er vor ihr salutieren.

»Mrs Parslow. Wir bitten in aller Form um Nachsicht für unser unglaubliches Verhalten. Doch diese Angelegenheit ist von höchster Bedeutung, und zwar für sehr viele Menschen. Bitte seien Sie versichert, dass wir Ihrer Nichte keinesfalls zu nahetreten oder sie gefährden werden. Mein persönliches Ehrenwort darauf. Colonel Delacroix mag Ihnen ungewöhnlich erscheinen, aber ich bitte Sie inständig, mir zu glauben, dass er ein Mann von großer Integrität und Erfahrung ist und mit Sicherheit immer ganz genau weiß, was er tut. Großer Gott, Delacroix! Sie können doch dem Mädchen nicht den ganzen Weinbrand einflößen. Sie wird ersticken!«

Die letzte Äußerung war nicht dazu angetan, Mrs Parslows Bedenken zu zerstreuen. Sie trat vor, fand jedoch ihren Weg durch den weniger diplomatischen Udolf blockiert, der schelmisch lächelte und fragte, ob sie nicht so lange Platz nehmen wolle. Es gäbe keinen Grund, sich aufzuregen.

Mrs Parslow teilte diese Meinung nicht. Sie holte tief Luft für eine längere Rede, als es an der Tür klopfte. Für eine Sekunde rührte sich niemand. Ehe jedoch noch einer der Anwesenden etwas sagen konnte, hatte Marie-Jeannette die Tür bereits geöffnet, in der Hoffnung – wie sie später der erbosten Mrs Parslow erklärte –, dort einen Angestellten des Hotels vorzufinden, der ihr helfen würde, ihren Salon von unerwünschten Männern zu befreien.

Allerdings erfüllte sich diese Hoffnung, sollte sie sie tatsächlich gehegt haben, nicht. Eine junge, außergewöhnlich schöne Frau stand in der Tür, gekleidet in einen exquisiten, mit Paradiesvögeln gemusterten Brokatmorgenmantel. Langes, goldblondes Haar fiel ihr über die Schultern bis zur Taille, bedeckt von einem zauberhaften Hauch von Nachthäubchen aus Brüsseler Spitze.

Mrs Parslow benötigte einige Sekunden, um das klassisch geschnittene, ausnehmend schöne Gesicht einzuordnen. Sie hatte diese Frau schon auf der Bühne gesehen. Dies war Cérise Denglot, die Opernsängerin.

»Guten Abend«, wünschte die schöne blonde Frau mit melodiöser Stimme und einem winzigen französischen Akzent. »Ich will Sie gewiss nicht stören, aber ich habe Stimmen gehört und dachte ...«

»Das fehlte noch«, murmelte Mrs Parslow, sank in einen Sessel und hob die Hände in einer ungewollt dramatischen Geste an ihr Gesicht. Eine Strähne ergrauten Haars war dem strikten Dutt entkommen, den sie als Frisur bevorzugte. Sie schob sie ärgerlich zurück, ungehalten darüber, dass das Chaos um sie herum nun auch ihre Person erreicht hatte.

Udolf drehte ihr unverhohlen den Rücken zu und ging auf die Sängerin zu. Dabei lächelte er spöttisch.

»Hübscher Morgenrock«, kommentierte er, »aber völlig überflüssig, meine Liebe. Die Aufregung ist vorbei, und Sie haben sie schon wieder verpasst. Sie hätten sich nicht so viel Zeit nehmen sollen, Ihren Auftritt vorzubereiten. Am besten gehen Sie einfach wieder ins Bett.«

»Darf ich Sie daran erinnern, Görenczy, dass ich nicht ›Ihre Liebe‹ bin, dass ich ins Bett gehe, wann ich es für richtig halte, und dass es bei dem Lärm, den Sie hier alle machen, wirklich miraculeux ist, dass Sie nicht das gesamte Hotel aufgeweckt haben? Ich meine mich zu erinnern, dass man uns gebeten hat, diskret vorzugehen. Aber ›diskret‹ war nie Ihre persönliche Stärke, n’est-ce pas?«

»Nun, das Diskreteste, was Sie im Moment tun können, wäre, zurück in Ihr Zimmer zu gehen. Stattdessen posaunen Sie Ihre charmante Entrüstung mit Ihrer geschulten Sopranstimme lauthals durch die offene Tür. Wir haben alles unter Kontrolle. In jeder Beziehung.«

Die Diskussion hörte sich so sehr nach einem Streit unter Liebenden an, dass Marie-Jeannette, die einen ausgesprochenen Sinn für die kleinen Boshaftigkeiten des Lebens hatte, diesen Augenblick wählte, um sich zurück in die starken und schützenden Arme des Leutnants zu begeben. Es tat gut, von einem feschen, kühnen Chevauleger beschützt zu werden, und es tat auch gut, eine von allen Zeitungen gepriesene Schönheit wie Mlle Cérise Denglot auszustechen, die Göttin, wie das opernverrückte Publikum sie nannte.

»In der Tat«, bemerkte die Göttin frostig und drehte auf dem Absatz um. »Da bin ich wohl de trop. Je suis désolée. Ich wollte nur helfen.«

Mit einem Knall schloss sie die Tür hinter sich.

»Musste das sein?«, flüsterte Asko Udolf zu, in der Hoffnung, dass ihn Mrs Parslow nicht hörte. »Musst du immerzu mit ihr streiten? Jetzt wird sie bestimmt beleidigt sein.«

Von Görenczy zuckte die Achseln und kniff Marie-Jeannette zart in die Wange.

»Lass sie doch«, antwortete er nur. In seiner Stimme schwang eine gewisse Befriedigung mit.

Das Intermezzo hatte Mrs Parslow kurzfristig von Corrisande abgelenkt. Sie hatte somit völlig versäumt, was der Colonel gerade mit ihrer »Nichte« anstellte.

Er saß neben ihr auf dem Diwan, ihr zugewandt, hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt, sie aufgerichtet und an sich gezogen. Ihren Kopf stützte er mit seiner großen, sehnigen Hand. Mit der anderen Hand hatte er ihr den gesamten Inhalt der Vorratsflasche von Görenczys in den Mund geschüttet.

Ihr Körper zuckte, und sie begann zu husten und nach Luft zu ringen. Delacroix hielt sie fest im Arm.
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Cérise schritt zurück in ihr Zimmer, während die Empörung noch in ihr loderte. Die Art, wie der unverschämte Soldat sie behandelt hatte, war jenseits des Erträglichen. Natürlich waren sie nicht die besten Freunde, seit sie seine Werbung abgewiesen hatte. Aber wer hatte er denn gedacht, dass er sei?

Er konnte doch nicht wirklich angenommen haben, sie werde ihn heiraten, ihr Leben in Glanz und Ruhm aufgeben, um als Gattin eines unterbezahlten jungen Offiziers dahinzuvegetieren, der pausenlos in Schulden steckte. Es war absurd gewesen, sie auch nur zu fragen. Natürlich hatte sie mit ihm geflirtet, aber nicht mehr als mit den meisten anderen Männern auch. Na ja, vielleicht ein bisschen mehr. Jedenfalls hatte sie ihm absolut keinen Grund gegeben anzunehmen, er habe in irgendeiner Weise ihr Herz erobert. Jedenfalls keinen sehr großen. Oder zumindest nicht sehr lange.

Aber, Mon Dieu, konnte man als Frau keine Affäre mehr haben, ohne dass man danach von einem traumverlorenen Möchtegernbräutigam verfolgt wurde? Chevaulegers waren gemeinhin nicht die Sorte Männer, die ans Heiraten dachten. Wer hätte geahnt, dass eine Nacht romantischer Leidenschaft einen Mann wie ihn dazu brachte, die Dinge so ernst zu nehmen?

Was Delacroix anging – sie würde überhaupt nicht über Delacroix nachdenken. Es war sinnlos, auch nur einen einzigen Gedanken an ihn zu verschwenden. Abscheulicher, nachtragender Kerl. Höchstwahrscheinlich hatte er sie nie geliebt. Er hatte sie jedenfalls nicht so angebetet, wie andere Männer es zu tun pflegten. Er hatte ihr viel weniger Komplimente gemacht als andere und auch weniger Geschenke. Er hatte ihr keine Gedichte geschrieben und sie nicht mit einer Göttin verglichen. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser schien es ihr, ihn los zu sein. Sie würde keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden. Nie wieder. Schlimm genug, dass sie ihn bei der Erfüllung ihrer Aufgabe wiedersehen musste. Aber das war Pflicht. Alles andere gab es nicht mehr in ihren Gedanken. Er war von dort getilgt. Jawohl.

Sie betrat ihr Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ein kalter Luftzug traf sie. Sie konnte sich nicht erinnern, die Balkontür offen gelassen zu haben. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, die Tür vor einigen Minuten erst selbst geschlossen zu haben. Bestimmt hatte sie das.

Sie nahm ihr Réticule zur Hand, öffnete es und holte einen kleinen Derringer hervor. Sie hatte ihn eigens anfertigen lassen, und er war einer ihrer geschätztesten Preziosen, klein, elegant und tödlich. Natürlich hätte sie die Herren von nebenan zu Hilfe holen können. Doch die waren so beschäftigt mit diesen Damen gewesen ... sie schmunzelte. Certainement brauchte sie sie nicht. Sie war schließlich kein kleines Mädchen, das beim ersten Tumult in Ohnmacht fiel. Sie war eine mutige, selbstständige Frau. Mit Kühnheit, Talent und einem geladenen Derringer.

Sie sah sich im Salon um. Sie war allein. Das beruhigte sie freilich nicht, denn das hieß, dass der Eindringling in ihrem angrenzenden Schlafzimmer sein musste. Sie schätzte Eindringlinge in ihrem Schlafzimmer nicht. Sie war äußerst sicher, dass sie die Einzige sein wollte, die über mögliche Besucher in ihrem Schlafzimmer entschied.

Vorsichtig schlich sie zur Tür. Ihr Brokatmorgenmantel raschelte viel zu laut. Sie war nicht für Besucher angezogen. Doch das war egal. Diebe sahen höchstwahrscheinlich dauernd Damen in Morgenmänteln, wenn auch vermutlich nicht in so exquisiten und teuren. Schließlich hatte man ja Geschmack.

Sie stieß die Tür auf und stürmte mit vorgehaltener Pistole in den Raum.

»Hände hoch, oder ich schieße!«, rief sie.

Der Raum war leer. Nur die Vorhänge wehten in der kalten Frühlingsluft. Auch dieses Fenster hatte sie geschlossen. Dessen war sie sicher. Sehr sicher. Sie sah sich im Zimmer um. Auf ihrem Bett lag eine einzelne, schneeweiße Orchidee.

»Oh«, flüsterte sie lächelnd. Er war wieder da. Der mysteriöse Mann, der ihr von Zeit zu Zeit Orchideen sandte. Er hatte Stil. Natürlich war es falsch von ihm, einfach in ihr Schlafgemach einzudringen, um dort Orchideen zu deponieren. Aber die Kühnheit inspirierte sie. Sie hatte ihn nie kommen oder gehen sehen und verging fast vor Neugier, wer der Mann sein mochte.

Höchstwahrscheinlich war er alt und hässlich, ermahnte sie sich selbst. Extravagante Anbeter gab es schließlich in allen Alters- und Gewichtsklassen. Vermutlich bestach er einfach einen Hotelangestellten, damit der eine Orchidee auf ihr Bett legte und den Eindruck erweckte, es gäbe einen Verehrer, der sogar senkrechte Wände erklomm, um ihr Blumen zu bringen.

Cérise hatte viele Bewunderer. Immerhin war sie eine der populärsten Opernsängerinnen ihrer Zeit. Die besten Opernhäuser in Europa zahlten viel Geld, um sie für eine Saison zu verpflichten. Sie war reich und prominent. Zu Recht, wie sie fand. Man versicherte ihr das oft genug. Sie glaubte es ohne irgendeinen Zweifel. Sie lebte in einem Zeitalter des Enthusiasmus und genoss es, so gut sie nur konnte.

Sie mochte ihr Leben, so wie es war. Von einem Erfolg zum nächsten zu reisen, war über alle Maßen befriedigend, und seit Delacroix sie in die Geheimnisse des Detektivhandwerks eingeweiht hatte, war das Leben nicht mehr nur befriedigend, sondern auch prickelnd und aufregend. Wahrscheinlich tat es ihm längst leid. Sie brauchte es ja auch nicht zu tun, hatte sich nie bewusst entschlossen, dieser Nebenbeschäftigung nachzugehen. Delacroix hatte Hilfe gebraucht, und sie war da gewesen. So hatte es angefangen. Sie war gut, viel zu talentiert, um jetzt einfach aufzuhören und nur noch zu singen. Mitwisserin interessanter Geheimnisse zu sein, war gut für das Selbstvertrauen und die Ausstrahlung, für die Aura des Geheimnisvollen, die Frauen noch begehrenswerter machte. Sie genoss es, neben ihrem öffentlichen Dasein auch noch Teil eines Spiels zu sein, das undurchsichtig und fast unsichtbar für andere Menschen war. Es verlieh ihr ein Gefühl zusätzlicher Bedeutung.

Natürlich hätte sie aufhören sollen. Sie schuldete es ihrer Zuhörerschaft, sich nicht in Gefahr zu bringen. Sie hatte sich geschworen, sich nicht mehr in solche Affären verwickeln zu lassen, doch es war anders gekommen. Sie war nur nach München gereist, um zu singen, und nun war sie wieder eingespannt in einem Team, das aus zwei ehemaligen Liebhabern und einem übermoralischen Perfektionisten bestand. Außerdem war da noch dieser Magier, den man ihnen aufgedrängt hatte.

Sie hätte sich gar nicht darauf eingelassen, wenn Seine Majestät der König sie nicht höchstselbst in einem persönlichen Brief darum gebeten hätte. Man konnte nicht gut »Nein, danke« zu einem König sagen. Noch dazu zu einem so charmanten, jungen König. Sie hatte einen zauberhaften Abend mit ihm verlebt, und man konnte nicht wissen, wie viele zauberhafte Abende man mit ihm noch erleben würde, wenn er vielleicht erst ein wenig älter und weniger schwärmerisch und zugleich melancholisch war. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er für Schwermut überhaupt keinen Grund gehabt.

Sie schloss das Fenster und legte ihren Derringer auf den Nachttisch. Dann ging sie zurück in den Salon.

»Guten Abend«, grüßte eine melodische Stimme vom Balkon her. Sie konnte eine dunkle, undeutliche Gestalt gleich hinter der Balkontür ausmachen. »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Ich wollte Ihnen nur Ihre Blume bringen – meiner Orchidee eine Orchidee. Sie sind zu früh heimgekehrt. Ich hoffe, ich habe Sie nicht beunruhigt.«

»Natürlich nicht«, antwortete sie mit fester Stimme und wünschte, sie hätte ihre Pistole nicht im anderen Raum gelassen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie fliehen sollte, dann schalt sie sich für ihre Ängstlichkeit. Der Mann wirkte nicht gefährlich. Schließlich war er ein Verehrer.

»Ich bewundere Sie schon lange«, sprach die Stimme aus der Dunkelheit. »Es ist vielleicht an der Zeit, dass ich mich vorstelle. Darf ich eintreten?«

»Das ist weder passend noch korrekt, Monsieur«, erwiderte sie so herablassend wie möglich. Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen, doch es lag vollständig im Schatten. Sie konnte nur eine schmale, dunkle Gestalt ausmachen. Jedenfalls wirkte er nicht alt.

Er lachte, und seine Stimme klang weich und tief, hatte einen so sonoren Klang, dass sie ihn spontan mochte.

»Da haben Sie recht. Aber ist es so nicht viel interessanter? Was meinen Sie?«

Sie lächelte und sprach: »Treten Sie ein. Immerhin waren Sie ja schon in meinen Räumen. Sie werden sich benehmen, nicht wahr? Ich habe nämlich keine Geduld mit Menschen, die das nicht tun.«

Der Mann trat ein und verneigte sich. Er sah ausnehmend gut aus, schwarzhaarig und schmalhüftig. Er bewegte sich mit der Grazie eines Tänzers. Seine großen, dunklen Augen suchten die ihren, und einen Moment lang hatte sie das Gefühl, darin zu versinken.

Dann stand er vor ihr, lächelte und beugte sich über ihre Hand, die er mit einem Mal in seiner Rechten hielt.

»Wie wunderschön du bist«, sagte er, und sie wusste, dass er es von ganzem Herzen meinte. Sie war absolut sicher, überzeugt ohne jeden Zweifel, und ihr war nicht aufgefallen, dass er sie duzte. Sie holte tief Luft. Es war, als hätte sie für einige Zeit vergessen zu atmen.

»Nun«, sagte sie und kratzte die Reste von Besonnenheit zusammen, die wie eine Schar Vögel auf einmal auf und davon fliegen wollten. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Es sah ihr nicht ähnlich, wegen eines Mannes so vollständig den Kopf zu verlieren. Sie fühlte sich ein bisschen backfischhaft und dümmlich. Sie war kein Backfisch, und sie kam sich nicht gern dumm vor. »Danke für das Kompliment. Wollten Sie sich nicht vorstellen?«

»Graf Arpad.« Er verneigte sich erneut, diesmal sehr formell. »Zu Ihren Diensten. Immer. Ewig.«

Wieder dieses Bewusstsein uneingeschränkter Ehrlichkeit seinerseits. Es durchdrang sie, machte sie sicher. Sie lächelte, setzte sich und lud ihn mit einer Geste ein, neben ihr Platz zu nehmen.

»Nun denn, Graf Arpad. Was lässt Sie Damen weiße Orchideen bringen – auf so außerordentliche Art und Weise?«, fragte sie leichthin, und er lächelte sie mit geschlossenen Lippen an.

»Nur einer Dame.« Er nahm ihre Hand. Im nächsten Moment glitt er vom Diwan, kniete vor ihr und küsste erst ihre Hand, dann ihr Handgelenk und ihren Puls. »Meine Orchidee.«

Sie sah in sein leidenschaftliches Antlitz, dessen schwarze Augen ihren Blick festhielten. Seine Züge waren gleichmäßig und edel, mehr als nur attraktiv – fesselnd, atemberaubend. Er schien perfekt. Kein Fehler war an ihm auszumachen, er war groß, anstellig, wohlgestalt. Sein Lächeln war ansteckend, offen und direkt.

Plötzlich sah sie seine Ohren. Leicht spitzig. Er war ein Sí, ein Feyon. Ach du liebe Zeit! Sie war allein mit einem Abkömmling der Fey! Sie wusste schon seit geraumer Zeit, dass diese mythischen Kreaturen tatsächlich existierten, dass sie mehr waren als alte Märchen und Legenden. Doch bislang hatte sie das Glück gehabt, nie einem zu begegnen. Sie waren so anders. Oder?

Noch nie hatte ein Feyon sie bewundert, umworben und geliebt. Was auch immer.

Sie hatte das seltsame Gefühl, er spüre, was ihr durch den Kopf ging, denn er begann zu lächeln.

»Jetzt, meine Blumenkönigin, musst du mir alles über dich erzählen. Mein Herz brennt darauf, dich in- und auswendig zu kennen, jeden Teil von dir.«

Der Doppelsinn seiner Aussage ging an ihr vorbei. Sie sah nur seine Augen, fühlte sich seltsam berauscht, bis ins Innerste bewegt und berührt. Sie begann zu sprechen, berichtete ihm alles, was er wissen wollte, hielt seine Hand dabei fest und genoss die Innigkeit dieser Verbindung. Immer weiter glitt sie in seinen dunklen Blick, verlor sich wie in einem Labyrinth.

Später fand sie sich wieder, stehend, in seinen Armen. Er küsste ihre Stirn mit so viel Zärtlichkeit, dass ihr Herz sich vor Sehnsucht krümmte.

»Du beflügelst mich«, flüsterte er. Seine Lippen glitten über die Haut ihrer Wange bis zu ihrem Mund.

Es war nur ein kleiner, zarter Kuss, fast nur das Versprechen auf mehr, und doch schien er etwas außer Atem zu sein. Er ließ sie abrupt los.

»Ich muss fort«, sagte er, hatte plötzlich einen gehetzten Blick. »Au revoir, ma belle.« Im nächsten Augenblick stand er auf dem Balkon, und schon war er mit der Dunkelheit verschmolzen, verschwunden, als wäre er nie da gewesen.

Cérise sah ihm nach. Dann schloss sie die Balkontür. Es war zu kalt, sie offen zu lassen.

Sie trat in ihr Schlafzimmer, ihre Gefühle wirbelten durcheinander. Eine weiße Orchidee lag auf ihrem Bett. Cérise lächelte. Sie war unsagbar glücklich. Ihr geheimer Verehrer war wieder da. Irgendwann würde sie ihn wirklich einmal gerne persönlich kennenlernen.
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Corrisande fühlte, wie flüssige Glut sie von innen her verbrannte. Eben noch hatte sie in einem Reich von Eis und schneidendem Frost gelegen. Ihre gefrorene Seele war orientierungslos durch die Finsternis getrudelt, ohne eine Verbindung zu ihrem Verstand finden zu können. Die Flammenhölle umfing sie ohne Vorwarnung, durchdrang und versengte sie qualvoll.

Sie rang nach Luft, Tränen liefen ihr über die Wangen, Glut floss durch ihren Körper, selbst in die Nase, und brannte und schmerzte. Sie prustete, würgte, rang verzweifelt nach Luft.

Sie starb. Sie war sicher, dass sie im Sterben lag. Dies war das Ende. Es war die Strafe für ihre Sünden und für die ihres Vaters, die sie mit zu büßen hatte. Sie war in der Hölle. Sie hatte den letzten Abgrund, aus dem es kein Entkommen mehr gab, erreicht.

Sie ächzte. Die Angst verbot ihr, die Augen zu öffnen, denn sie fürchtete sich davor, das Unausweichliche zu sehen, die furchtbaren Zerrbilder, denen sie ausgesetzt sein würde. Was war geschehen? Was konnte nur passiert sein? Sie erinnerte sich an die Eiseskälte, die sie gleichzeitig mit einer schwarzen Ahnung getroffen hatte. Das Böse hatte sie gespürt, einen Moment lang, drohend und unabwendbar, ehe sie in den Abgrund grenzenloser und schwärzester Verzweiflung gefallen war. Das Böse kam, nahte, schlich sich an – und dann nur noch Schwärze. Gefangen ohne Fluchtmöglichkeit. Es gab keinen Ausweg.

Von weit her hörte sie eine fürsorgliche Männerstimme.

»Sie kommt zu sich.«

Eine weitere, tiefere, barschere Stimme erklang direkt vor ihrem Gesicht.

»Machen Sie die Augen auf. Jetzt.« Ihre Knochen schlugen aneinander wie Murmeln in einem Beutel. Irgendjemand schüttelte sie grob. Sie war sich sicher, dass er das nicht tun sollte, brachte aber doch nicht den Mut auf nachzusehen, wer so dreist war, sie wie einen Sack Kartoffeln durcheinanderzuschleudern. Die Realität schwappte in wilden Wogen um sie herum, und sie fühlte sich seekrank.

»Wachen Sie auf! Machen Sie die Augen auf! Sie können das«, sagte die Stimme wieder in einem befehlsgewohnten Ton, dem ganz gewiss nie jemand widersprach.

Sie öffnete die Augen und nahm zunächst nur verschwommene Silhouetten wahr. Es dauerte eine Weile, bis ihre Sicht wieder scharf wurde. Sie sah direkt ins Gesicht eines Fremden, dessen gelbliche Augen aussahen wie die eines Wolfs. Der Mann blickte unfreundlich und kritisch, und etwas in diesen Bernsteinaugen, eine Art glühender Intensität, ängstigte sie. Einen Moment lang glaubte sie, tatsächlich in der Hölle zu sein. Dann erkannte sie ihre Umgebung, ihr Hotelzimmer. Der Mann wirkte finster, Teint und Haare waren dunkler als allgemein üblich. Sie bemerkte, dass er den linken Arm um ihre Schultern gelegt hatte und sie festhielt, während seine Rechte ihr kleine, schmerzlich forsche Klapse auf die Wange verabreichte. Dazu konnte er kein Recht haben!

»Hören Sie augenblicklich auf!«

Diese Stimme kannte sie. Das war Eliza, und sie klang nicht begeistert. Fast wirkte ihre Stimme ein wenig hysterisch. Es musste schon viel geschehen, um Eliza so aus der Ruhe zu bringen. Selbstbeherrschung war Elizas größte Stärke.

Corrisande hob die linke Hand und griff nach dem Handgelenk des Mannes. Es war kräftig und grobknochig, und ihre Finger konnten es nicht umschließen. Doch er hörte sogleich auf, ihr wehzutun. Einen Augenblick lang ruhte seine große, warme Hand an ihrem Gesicht. Dann war sie fort.

»Können Sie sich aufsetzen?«, fragte er. Als sie versuchte, sich auf der Couch zurückzulehnen, fuhr er fort: »Nein, nicht wieder hinlegen. Setzen Sie sich. Konzentrieren Sie sich. Lassen Sie die Augen offen!«

Er half ihr, sich aufzusetzen, dann stand er auf und trat zurück. Für einen kurzen Moment kam sie sich ohne ihn verloren vor und wünschte sich seinen Arm zurück um ihre Schulter, wünschte, sie könnte seine Stärke und die physische Wärme, die er ausstrahlte, zurückhaben.

Der Moment verging.

Sie sah sich um. Das Zimmer wirkte auf seltsame Weise überfüllt. Eliza stand da und war so rot im Gesicht, dass ein Arzt sie mit Sicherheit sofort zur Ader gelassen hätte, um der Gefahr eines Schlaganfalls vorzubeugen. Sie kam händeringend auf sie zu.

Marie-Jeannette war auch anwesend und lehnte in den Armen des gut aussehenden jungen Chevauleger-Offiziers, den sie zuvor vom Balkon aus gesehen hatte. Wie viel Zeit seither vergangen war, wusste sie nicht. Der Mann hielt ihre Zofe wie ein Geliebter. Das konnte keinesfalls richtig sein.

Ein weiterer junger Offizier in bayerischer Uniform stand auch da und wirkte makellos adrett, aufmerksam und besorgt. Er sah auch gut aus, fand sie, sein blondes Haar war wie mit dem Lineal seitlich gescheitelt, seine blassblauen Augen waren voller Sorge. Er schien sie mit seinem Blick einzuhüllen, und seine Hände zuckten ein wenig nervös.

Dann war da noch dieser außergewöhnlich große Gentleman, gekleidet in eine nonchalant zusammengeworfene Kombination von Zivilkleidung. Seine Krawatte saß ein wenig schief, und die Vorderseite seines Gehrocks war feucht und fleckig, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn vermutlich angehustet und nass geweint hatte.

Wie unendlich unangenehm.

Alle starrten sie an, als warteten sie darauf, dass sie etwas sagte oder tat, doch sie wusste nicht, was. Sie hatte das albtraumhafte Gefühl, sich plötzlich auf der Bühne in einem Stück wiederzufinden, ohne ihren Text zu kennen.

»Oh«, sagte sie. Seltsamerweise schien das alle zu freuen. Sie holte tief Luft. Sie musste herausfinden, was geschehen war, wer all diese Menschen waren und warum Eliza so äußerst echauffiert war.

Doch das Wichtigste zuerst.

»Sir«, sagte sie zu dem selbstgenügsam grinsenden Chevauleger und bemerkte dabei, dass ihr Hals sich noch rau und roh anfühlte. »Lassen Sie meine Zofe los. Ihre allzu liebenswürdige Haltung ist gänzlich unpassend.«

Irgendwie brach diese Ermahnung den Bann. Eliza drehte sich um und warf Marie-Jeannette einen vernichtenden Blick zu. Der Chevauleger sah verdutzt aus, der andere Offizier peinlich berührt. Der seltsame Zivilist begann zu lachen, und sein strenges Antlitz veränderte sich. Humor funkelte in den auffälligen Augen, und die ernsten Züge lösten sich in diesem Moment.

Corrisande musste husten. Sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund, ihr Magen brannte. Der blonde Offizier stürzte los und goss ihr aus der Karaffe, die auf einem der Beistelltischchen stand, ein Glas Wasser ein. Er brachte ihr das Glas und ließ sich vor ihr auf einem Knie nieder, um es ihr zu reichen. Seine Geste rührte sie. Er hatte ein angenehmes Lächeln, enthusiastisch und doch gleichzeitig zurückhaltend. Sein Blick traf den ihren, und sie las darin Besorgnis, aber auch Freundlichkeit. Augenscheinlich ein wirklich netter Herr.

»Ich danke Ihnen. Sehr aufmerksam.« Sie nahm einen Schluck. »Aber vielleicht ...« Sie sah Eliza fragend an.

Mrs Parslow nickte.

»Meine Herren«, begann sie, und ihr Ton klang so ärgerlich, dass man ihn fast als unhöflich hätte bezeichnen können. »Ich danke Ihnen für die freundliche Unterstützung. Es ist spät. Meine Nichte sollte sich jetzt unverzüglich zurückziehen, um sich von ihrer Bewusstlosigkeit zu erholen. Es gibt nun wirklich keinen Grund für Ihr weiteres Verbleiben in unseren Räumlichkeiten. Seien Sie versichert, wir können nun sehr gut ohne Sie auskommen. Ich bitte Sie herzlich ...«

Der junge Offizier, der vor Corrisande kniete, errötete und stand auf.

»Einen Moment!«, unterbrach der Zivilist. »Tut mir leid, doch bevor wir Sie verlassen, müssen wir noch einige Fragen stellen. Wirklich, Madam«, wandte er sich Mrs Parslow zu, die kurz davor war, ihm barsch ins Wort zu fallen, wobei ihr Unwille nur allzu deutlich wurde. »Sie müssen uns noch ein paar Minuten gönnen. Diese Angelegenheit darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen, und – Ihre Ansichten, gutes Benehmen und Etikette betreffend, in allen Ehren – dies hier hat Vorrang. Corrisande«, er drehte sich wieder zu ihr um und war etwas erstaunt, als sie ihn unterbrach.

»Ich weiß nicht, woher Sie das Recht nehmen, mich beim Vornamen zu nennen. Ich bin sicher, wir sind nicht verwandt.«

Er atmete tief durch. Fast vernahm sie eine Art Zischen dabei.

»Zum Teufel, ich nenne Sie Corrisande, weil ich keinen anderen Namen weiß. Was für einen Unterschied macht das denn jetzt?« Seine Augen glitzerten vor kaum gezügelter Wildheit. Das Lachen war aus ihnen verschwunden.

Schade.

Der junge Offizier, der ihr das Glas Wasser gereicht hatte, intervenierte. Mit einer eindringlichen, aber höflichen Stimme begann er zu erklären: »Natürlich hätten wir uns Ihnen gleich vorstellen müssen. Bitte lassen Sie mich das nachholen, wenngleich die Situation ein wenig unorthodox ist und ich mir nichts sehnlicher wünschte, als Sie unter anderen Umständen kennengelernt zu haben. Mein Freund hier ist Leutnant von Görenczy, der Herr, der Sie wiederbelebt hat, ist Colonel Delacroix, ein Landsmann von Ihnen, und ich bin Leutnant Asko von Orven.« Es schien ihm wichtig, ihr all dies zu erläutern, so als ob diese Erklärung ihre Anwesenheit in ihrem Zimmer in irgendeiner Weise rechtfertige. Vielleicht tat sie das ja. Er fuhr fort:

»Wir sind in Ihre Suite gekommen, weil ein ... ich nenne es mal Spukphänomen sie durchquert hat und Ihre Tante und auch Ihre Zofe in einiger Aufregung waren. Wir sind uns durchaus bewusst, dass wir Ihre Großzügigkeit ausnutzen, aber was immer das Zimmer durchquert hat, scheint auf irgendeine Art und Weise mit einem Verbrechen in Zusammenhang zu stehen, das letzte Nacht hier im Hotel verübt wurde. Man hat uns gebeten, bei der Aufklärung behilflich zu sein.«

»Ist das eine höfliche Umschreibung dafür«, Corrisande fühlte sich mit einem Mal viel zu müde, um ihre Worte mädchenhaft zurückhaltend zu wählen oder auch nur entsprechend hilflos dreinzublicken, »dass Sie, meine Herren, im Verdacht stehen, dieses Verbrechen begangen zu haben?«

»Großer Gott, nein!«, rief Leutnant von Orven schockiert.

»Das nun wirklich nicht«, grinste Leutnant von Görenczy.

»Eine bemerkenswerte Schlussfolgerung, aber völlig falsch«, sagte der Colonel, und um seinen Mund zuckte für eine Sekunde ein halbes Lächeln. »Man hat uns gebeten, weil wir einige Erfahrung in solchen Dingen haben. Da die Angelegenheit recht knifflig ist, sind Hotel und Polizei übereingekommen, unsere Unterstützung anzufordern. Sehen Sie, mein Kind ...«

»Jarrencourt«, rügte Corrisande schroff, »Corrisande Jarrencourt. Für Sie Miss Jarrencourt. Wenn Sie sich daran bitte halten würden? Ich bin weder ›Ihr Kind‹ noch ›Ihr Mädchen‹, Sir.«

»Miss Jarrencourt, Sie verloren das Bewusstsein, ehe sich das Phänomen überhaupt in Ihrem Zimmer materialisierte. Wir müssen wissen, warum. Was hat Ihnen die Sinne geraubt?«

Corrisande starrte Delacroix verärgert an. Auf einer Unterredung zu beharren, obgleich man zum Verlassen des Raumes aufgefordert worden war, war mehr als nur unverschämt. Sein Mangel an Zartgefühl war bedauerlich. Kein Funkeln in seinen Augen wog das auf. Er war gewiss nicht die Art Gentleman, deren Bekanntschaft zu machen sie sich vorgestellt hatte, und die beiden jungen Offiziere ebenso wenig. Vielleicht gerade noch Leutnant von Orven. Er schien zumindest über anständiges Benehmen zu verfügen und machte den Eindruck, als gefiele sie ihm. Man würde seinen Hintergrund prüfen müssen, aber ihre Hoffnungen waren nicht sehr hoch. Bedauerlich. Er war nett und besorgt.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Mrs Parslow bereit war, den Herren eine weitere eisige Abfuhr zu erteilen. Doch Corrisande war todmüde, erschöpft und fühlte sich nicht danach, eine weitere Runde an Unerfreulichkeiten durchzustehen. Es war besser, dies schnell zu beenden.

Sie schauderte demonstrativ. Von Orven bückte sich und hob die Decke auf, die vom Sofa auf den Boden gerutscht war. Er hielt sie ihr hin, doch sie schüttelte nur den Kopf, klimperte mit den Wimpern und bedachte ihn und den Colonel mit einem perfekten Augenaufschlag. Sie musste sich konzentrieren, wenn sie überzeugend sein wollte.

»Ich weiß nicht, Colonel«, sagte sie und war sich bewusst, bewusst, dass sie schon bessere Vorstellungen des »Schutz suchenden jungen Mädchens« gegeben hatte. Normalerweise war sie unschlagbar darin. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen erklären. Aber das kann ich nicht. Es wurde mit einem Mal sehr kalt. Ich wurde ... ich kann es nicht beschreiben, und an mehr erinnere ich mich nicht.«

Sie wollte sich auch gar nicht entsinnen. In ihren Erinnerungen zu stöbern, wäre gewesen, wie in einer offenen Wunde zu stochern.

»Versuchen Sie es!« Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Delacroix zog sich einen Stuhl heran, setzte sich gänzlich uneingeladen ihr gegenüber und blickte ihr aus beinahe gleicher Höhe in die Augen. Er beugte sich zu ihr vor, die Arme auf die Knie gestützt. Seine Präsenz war außergewöhnlich. »Sie müssen es versuchen! Auch wenn es unangenehm ist. Es mangelt Ihnen offenbar nicht an Courage. Sie müssen uns alles sagen. Versetzen Sie sich zurück!«

Sich zurückversetzen war das Letzte, was sie wollte. Sie war ganz sicher, dass sie diese Gefühle nicht noch einmal durchleben wollte, nicht einmal als Erinnerung. Nie mehr.

Es musste eine Möglichkeit geben, sich da herauszuwinden. Sie setzte ihre verletzlichste Miene auf, hob eine bebende Hand an die Schläfe und sprach mit ersterbender Stimme: »Bitte glauben Sie mir, ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, aber ich fühle mich so schwach ...«

»Geschwätz. Ich glaube Ihnen kein Wort.« Die fremdartigen Augen bohrten sich buchstäblich in ihren Blick, unnachgiebig und streng.

»Colonel!« Der Angesprochene unterbrach den schockierten Ausruf Leutnant von Orvens mit einer rüden Handbewegung.

»Mein liebes Ki... liebe Miss Jarrencourt. Bitte seien Sie versichert, ich bin gänzlich unempfänglich für waidwunde Blicke und ach so zartes Getue. Ich brauche diese Informationen, und ich gedenke sie zu bekommen, und wenn ich sie aus Ihnen herausschütteln muss.«

»Sir!«, riefen Mrs Parslow und von Orven schockiert aus. Er ignorierte sie.

»Colonel! Ich muss darauf bestehen ...«

»Nicht jetzt.« Er löste den Blick keine Sekunde von ihr, während er den Offizier mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte. »Bestehen Sie hinterher, worauf Sie wollen.«

Eine erneute laute Auseinandersetzung bahnte sich an, Corrisande ahnte schon die Kakofonie lauten Streits. Sie seufzte und gab auf. Sie wollte nur, dass dies so schnell wie möglich vorbei war. Die Situation zerrte an ihren Nerven, kratzte tiefe Furchen in ihre Fassung. Vielleicht würden die Herren endlich gehen, wenn sie ihnen alles sagte. Manchmal, sagte ihr Vater immer, konnte man Dinge nur umgehen, indem man mitten durch sie hindurchpreschte.

Dennoch, sie wollte nicht daran denken, geschweige denn Worte finden für die seelenzerreißenden Visionen, die sie überkommen hatten. Es war, als wehre sich ihr eigener Geist dagegen und versuche, sie aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.

Doch es gab kein Entrinnen. Sie sah in das entschlossene Gesicht des massigen Mannes und wusste, dass er sie so lange traktieren würde, bis sie redete. Sie schloss die Augen und begann zu sprechen, ohne Diskussion, ohne Einleitung. Ihre eigene Stimme klang ihr fremd in den Ohren.

»Jäh standen mir die Haare zu Berge. Mir wurde schlagartig kalt. Es geschah alles sehr schnell. Es fühlte sich an, als überspüle mich der äußerste Rand einer kreisförmigen Welle.« Sie war nicht sicher, ob das, was sie sagte, für ihre Zuhörer Sinn ergab. »Verstehen Sie? Als hätte jemand einen Stein in schwarzes Wasser geworfen, und die Wellen kräuselten sich zu mir hin und berührten mich. Es war ein Gefühl«, sie begann zu zittern und musste diese Reaktion nicht einmal spielen, »... ein Gefühl von Todesnähe und Sterben. Kälte umfing und durchbohrte mich. Es war ... furchtbar. Ich hatte Angst. Es tat so weh. Ich fiel in schwarzes Nichts. Nein, ich wurde dorthin geschleudert. Ich dachte, ich sei tot. Gestorben. Ich spürte meinen Kö... meine physische Existenz nicht mehr.« Sie merkte, wie ihr eine Träne übers Gesicht lief. Sie verabscheute diese Reaktion. Zu persönlich. Sie gab zu viel von sich preis. »Ich war allein in völliger Dunkelheit, eingefroren in schwarzem Eis. Es schmerzte ...«

Sie unterdrückte ein Schluchzen. Schluchzen gehörte sich nicht. Männer mochten es nicht, wenn man sich gehen ließ. Sie tat so etwas nie, war nicht der Typ für Weinkrämpfe. Sie hielt die Augen geschlossen, konnte den Anblick all der Leute, die ihr tränennasses Gesicht jetzt sahen, nicht ertragen. In ihrer Erinnerung fühlte sie wieder die Agonie, das Grausen, die völlige Hoffnungslosigkeit und drückende Schuld.

Sie zwang sich weiterzusprechen, schluckte, holte tief Luft und versuchte mit Gewalt, ihre Stimme fest klingen zu lassen. Mit einer ärgerlichen Bewegung wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Dann fing ich Feuer, begann zu brennen und dachte, ich sei in der Hölle, in der Unterwelt. Ich hatte zu viel Angst, um die Augen zu öffnen und nachzusehen.«

Sie fühlte, wie sich Eliza neben ihr niederließ, ihre Hand nahm und in einer Weise tätschelte, die wohl beruhigend wirken sollte.

»Bitte«, sagte Mrs Parslow, »sehen Sie denn nicht, dass Sie ihr wehtun?«

»Noch eine Frage, Miss Jarrencourt.« Corrisande meinte, eine Spur von Mitgefühl in der Stimme des Colonels ausmachen zu können. Doch er schonte sie nicht. »Was warf den Stein ins Wasser?« Er stellte die Frage mit unmerklichem Drängen. »Versuchen Sie, sich zu erinnern!«

Corrisande sah in die fremdartigen Augen, die so voller Intensität waren. Sie konnte die Frage nicht beantworten, wusste nicht, wie. Er wollte Auskünfte, die sie ihm gar nicht geben konnte.

Mit einem Mal war das Wissen in ihr. Sie hatte es wie ein widerliches Souvenir aus jener Hölle mitgebracht. Die plötzliche Erkenntnis überspülte sie erneut wie eine kalte Woge. Sie rang nach Luft, stieß Elizas wenig hilfreiche Hände von sich und sprang blind vor Angst auf.

»Das Böse«, schrie sie. »Dunkelster, bösester Feyonzauber, und Sie können nichts dagegen ausrichten.«

Erst nachdem sie die Worte gesprochen hatte, wurde ihr selbst bewusst, was sie da gesagt hatte. Sie wusste nicht, woher diese plötzliche Gewissheit kam. Das ängstigte sie noch mehr. Feyonzauber. Sie glaubte nicht an die Fey, nicht an die mythischen Sí, nicht an Märchengestalten. Bis zu dieser Nacht hatte sie an das Übernatürliche keinen Gedanken verschwendet. Das Leben war kompliziert genug, ohne dass man es mit Geisterglauben befrachtete.

Sie wusste nicht, woher sie den Gedanken hatte, dass die drei Männer machtlos dagegen sein würden. Die Erkenntnis war plötzlich da gewesen, als hätte sie jemand in ihren Kopf gepflanzt. Sie taumelte auf die Tür zu ihrem Schlafzimmer zu, ohne darüber nachzudenken, was für einen Eindruck sie im Moment machte.

Sie schlug die Tür hinter sich zu. »Gar nichts können sie ausrichten«, murmelte sie vor sich hin und spürte lähmende Angst in sich. Gleichzeitig fühlte sie sich auch dumm und hysterisch. Sie hasste es, ängstlich zu sein. Doch noch mehr hasste sie es, dümmlich und hysterisch zu wirken.

Was mochte er nur von ihr denken? Sie. Was mochten sie nur von ihr denken?
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Bleiern und glatt liegt die Landschaft da. Klüfte springen auf, durchpflügen den Boden. Schwarze Zickzacklinien entstehen, platzen auf, spalten sich in immer mehr schwarze Zickzacklinien auf. Ein unruhiges, vieleckiges Netzmuster, wie das ausgetrocknete Bett eines grauen Flusses, der sich von einem Moment zum nächsten in eine raumgreifende Wüste verwandelt hat. Das schwarze Netz spinnt die Nachahmung der Realität, ohne ihr anheimzufallen. Alle Bewegung ist zweidimensional. Wird dreidimensional, und plötzlich wirbeln die Dimensionen und tanzen in dem Bemühen, Leben zu schaffen, es zu gestalten und zu formen. Doch hier gibt es kein Leben. Hier definiert sich Existenz aus einem schwarzen Mangel an Leben.

So ruht Er, während Seine Welt tanzt, wächst und sich pausenlos verändert. Die endlose Ebene erstreckt sich sowohl unter als auch über einem engen, bleiernen Himmel und irgendwo dazwischen. Ganz und gar leblos. Bisweilen bewegt sich die Idee eines schwarzen Vogels über das Infirmament, fliegt in völlig gerader Linie wie ein gläserner, schwarzer Stein, gleitet dahin auf nichts als Seinem Willen.

Kein Flügel schlägt. Kein Flügelschlag ist notwendig, denn Er hat keinen Sinn für Details. Stattdessen hat Er den Willen, das immer starke Begehren, das existiert, solange Er existiert, als integraler Bestandteil Seiner selbst.

Vielleicht fliegt der Vogel gar nicht. Vielleicht sitzt er still auf seinem Achsenpunkt, an der Stelle, an der er geschaffen ward. Stattdessen dreht sich die Welt um ihn herum. Er ist die Welt, und für Ihn würde die Unterscheidung keinen Unterschied machen. Der Vogel weiß davon nichts, fühlt nichts, lebt nicht.

Was heißt Bewegung? Erst an einem Ort zu sein, dann an einem anderen? Oder definiert sie den Weg zwischen einem Punkt und einem anderen in einer unvollkommen gesponnenen Wirklichkeit?

Die Ebene wölbt sich endlos, versagt der dunkler werdenden Welt einen flachen Horizont. Niemand braucht hier einen Horizont, denn keine Sonne geht auf oder unter. Nur manchmal, wenn Ihm langweilig ist, lässt Er irgendwo weit weg ein rundes Licht durch das nebelverhangene Grau blinken. Diffus. Außerhalb des Konzeptes vergehender Zeit.

Dies ist Seine Sphäre, Seine Ebene. Sie ist die Welt, in der Er hungrig, zeitlos einer Gelegenheit harrt, sich in eine Welt voller Leben zu stürzen.

Die schwarzen Klüfte lassen den Boden aufplatzen, brechen mit ihm die nachgemachte Realität in immer kleiner werdende Teilchen. Reine Schwärze breitet sich aus und verwandelt sich in schimmernden Obsidian. Dann beginnt die Ebene erneut, sich zu bewegen, diesmal vertikal. Entlang der Klüfte heben sich säulengleich die ausgeschnittenen Bodenstücke, wachsen zu Pfeilern empor, um sich schließlich im Zentrum der Hohlkugel zu treffen und miteinander zu verschmelzen. Darauf wartet Er im Mittelpunkt Seiner Sphäre, auf das Aufeinandertreffen und die entstehende Öffnung, das graue Tor, das Ihn hinauslässt in eine Realität jenseits Seiner eigenen.

In eine Welt der Farben. Er verabscheut Farben, denn Farben greifen Sein innerstes Wesen an, und Er ist wenig anderes denn ebendies, ein innerstes Wesen. Farben sind so quälend vielfältig. Doch Er erträgt sie, denn Er giert nach Leben, das Er nach Seinem Wunsch zu formen gedenkt, nach Seiner grauschwarzen Vorstellung, Seiner dunklen Sehnsucht, Seiner schroffen Begierde, Seinem düsteren Streben.

Plötzlich erlebt Er Zeit, die fließt, sich bewegt wie ein ewiger Fluss, eine Sekunde an die andere setzt, kleinste Einheiten der Ewigkeit, die an einem Anfang beginnen und einem unerreichbaren Ende entgegenstreben, und Er hat so wenig davon, so wenig Zeit, das zu tun, was er will und wünscht. Eine Hülle muss Er finden, ein sicheres Heim, von dem aus Er in dieser viel zu bunten Wirklichkeit wirken kann; eine Zuflucht, die Er für sich umdefinieren kann, wie Er sie braucht.

Er platzt von Seiner Wirklichkeit in die nächste, die nicht Seine ist, mächtig meist, konfus bisweilen, um Orientierung ringend. Hier sind Wände nur Luft und Raum, angefüllt von Klängen. Süße Gesänge von Bedeutung durchdringen Ihn und hinterlassen Spuren von Wissen in Ihm, das Er dazu verwendet, Seine Pläne weiterzuspinnen. Er nimmt sie auf und sammelt sie, speichert sie in Seinem graubraunen Nichts, webt sie aus nichts zu etwas und sieht Leben in lebendigen Einheiten, größeren und kleineren, lauteren und leiseren. Manche sind bedeutsam und brauchbar für Seine Pläne, andere irrelevant, kaum existent. Bisweilen, sehr, sehr selten, sieht Er Geschwister, Kreaturen der Anderwelt, die gelernt haben, im erschreckend bunten Chaos zu leben, sich dort als außerweltliche Fremde zu integrieren. Fey, die wie Er sind und doch nicht wie Er. Denn niemand ist genau wie Er.

In dieser Einsicht begreift Er Seine Einsamkeit. Er ist allein; das definiert Ihn, und doch sehnt Er sich nach einer Gefährtin, nach einem Wesen, das sich der Obsidianschwärze Seines Reiches unterwirft und Ihm Nachkommen schaffen kann, die so durch und durch lichtlos pechschwarz sind wie Er.

Dann wieder will Er lieber die Welt selbst ändern, möchte Seine eigene Realität mit diesem seltsamen Ort der Farben verweben, sie zu dem machen, was Er gerne hätte, zu Seinem Revier. Die Oberwelt und die Unterwelt will Er zu einem Ganzen verbinden, sie verknüpfen mit Seinem eigenen grauen Zwischenreich, in dem Er zu Hause ist und das Ihm doch nie genügt.

Er hat sie fast gefunden, die Lösung, die Ihm die Freiheit geben wird, in dieser Welt länger als nur die kurze Zeit zu verweilen, die Ihm zur Verfügung steht, um einen passenden Leib zu finden, ein physisches Heim. Er hat sie fast in der Hand, spürt ihre Nähe. Doch die Lösung entzieht sich Seinem Zugriff, in ihre eigene Realität.

Er ist nicht daran gewöhnt, dass Dinge – dass etwas außer Ihm einen Willen hat. Das wird Er ändern, sobald die Welt Ihm gehört. Mit einem einzigen grauen Befehl wird Er diese Möglichkeit Gewissheit werden lassen.

Doch zuerst muss Er sie finden, die Lösung, die Verkörperung aller Möglichkeiten, den Freibrief zur Freiheit, auf allen Ebenen simultan zu existieren. Das Artefakt, das es Ihm möglich macht, die Welt der Farben in Seiner schwarzen Obsidianwelt aufgehen zu lassen.
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Asko von Orven hatte sich und von Görenczy ein frühes Frühstück aufs Zimmer bestellt. Er hatte kein Verlangen nach höflicher Gesellschaft im Speisesaal, wollte niemandem begegnen, besonders nicht Mrs Parslow oder Delacroix, sofern diese schon auf waren. Von Görenczy war die einzige, unvermeidbare Ausnahme, die er duldete. Er hatte dunkle Augenringe. Er hatte nicht geschlafen.

Nach Miss Jarrencourts schmerzvoller Flucht aus dem Zimmer hatten die beiden bayerischen Offiziere und der britische Colonel die Suite der Damen rasch verlassen. Es war an der Zeit, das fünfte Mitglied des Teams zu konsultieren, das sein Zimmer gegenüber dem Mlle Denglots hatte.

Noch ehe sie die Zimmertür von Herrn Vonderbrück erreichten, war bereits eine hitzige Debatte zwischen Asko und Delacroix darüber im Gang, wie man sich Damen gegenüber zu benehmen hatte und welche grundlegenden Anstandsregeln selbst in Ausnahmesituationen einzuhalten seien. Der Colonel zeigte wenig Verständnis für die Vorwürfe des jüngeren Kameraden und ging taktloserweise sogar so weit, ihn einen treuherzigen jungen Toren zu nennen, obgleich er vermutlich nicht viel älter war als zehn oder bestenfalls fünfzehn Jahre. Seltsamerweise war es ausgerechnet Udolf, der sie daran erinnerte, dass sie zu so später Stunde mit ihrem Streit die Hotelgäste aus dem Schlaf reißen würden. Tatsächlich fand der Disput jedoch erst ein Ende, als sie Herrn Vonderbrücks Räumlichkeiten betraten und dieser sich verbat, Zwietracht in seine Sphäre zu tragen.

Die Situation war heikel. Die beiden bayerischen Offiziere waren zum Sondereinsatz abgestellt, und man hatte ihnen befohlen, den Colonel zu unterstützen. Dieser war seit Jahren als Agent und Ermittler tätig und hatte auf dem Gebiet größere Erfahrung als die beiden jüngeren Männer. Dennoch befand er sich nicht auf britischem Terrain und unterstand somit formell den bayerischen Offizieren, obgleich sein Rang weit höher war. Cérise wiederum, die es schick fand, von Zeit zu Zeit, wenn es ihre Sängerkarriere zuließ, als elegante Hilfsdetektivin zu fungieren, sah sich selbst als Zentrum und Scheitelpunkt der Aktion. Die Männer waren einhellig nicht dieser Meinung, auch wenn es Seine Majestät König Ludwig II. von Bayern persönlich gewesen war, der sie mit dieser Aufgabe betraut hatte. Die Tatsache, dass es sowohl zwischen ihr und Udolf als auch zwischen ihr und Delacroix Spannungen gab, machte die Angelegenheit nicht einfacher, und Asko war sich sicher, dass er ganz und gar nicht wissen wollte, was genau zwischen ihr und den beiden Offizieren vorgefallen war.

Alexander Vonderbrück war Meister der arkanen Künste. Er arbeitete als freier Berater auf diesem Gebiet, und man zog ihn, so hatte er ihnen offenbart, nur selten zu offiziellen Aufgaben heran. Keiner der vier anderen hatte ihn je zuvor gesehen. Er war nach dem Mord zu der Gruppe gestoßen, um deren magisches Defizit abzudecken. Von Anfang an hatte er sich in seinem Zimmer verschanzt, um von dort aus einen Zauberbann auf das Gebäude zu wirken, der alles Magische und jeden Feyon darin festhielt. Alle paar Stunden musste er diese Magie auffrischen, und ansonsten beschäftigte er sich damit, Ort und Zeitpunkt des Erscheinens des Spukphänomens zu berechnen. Man nahm an, das Wesen erscheine in gewissen Abständen aus dem Nichts, um aus dem Hotel zu entkommen, sobald es eine Möglichkeit sah, den Bann zu durchbrechen.

Dann begannen die Männer, es zu jagen. Sie hofften entgegen jede Vernunft, es werde ihnen gelingen, es zu fangen, oder es werde sie zumindest zu dem verlorenen Manuskript führen, das der ermordete Gast Delacroix hätte aushändigen sollen und das, wie man ihnen eingeschärft hatte, eine Gefahr für die ganze Welt bedeutete. Eigentlich jagten sie das Manuskript. Der Spuk war laut Vonderbrück nur ihr unfreiwilliger Führer zu dessen Versteck. Sie mussten das Manuskript finden und wieder in Sicherheit bringen.

Bisher hatten sie allerdings keine Spur davon gefunden. Sie waren dem Spuk durch das ganze Haus hinterhergestürmt, in der vagen Hoffnung, es möge sich um einen Trick eines weiteren Magiers handeln, der dieses nebelhafte Gedankengebilde benutzte, um seine eigene Suche oder Flucht zu bewerkstelligen. Ein Mensch, selbst einer mit außergewöhnlichen arkanen Kenntnissen, würde schließlich doch gezwungen sein, diese besondere Hilfserscheinung aufzugeben, und sei es nur aus reiner Erschöpfung.

Doch sie jagten keinen Menschen. Corrisande hatte diese Möglichkeit unwahrscheinlich werden lassen, und es kam ihnen nicht in den Sinn, ihr Wort anzuzweifeln. Sie hatte äußerst sicher gewirkt. Sie jagten einem Feyon hinterher, wussten nicht einmal, was für einem, und was die Erschöpfung anging, so war es weitaus wahrscheinlicher, dass das Team mitsamt Meister lange vor dem gejagten Wesen zusammenbrechen würde.

In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten sie so gut wie gar nicht geschlafen. Stattdessen hatten sie nur abwechselnd ein wenig geruht. Sie hatten versucht, in den Intervallen, in denen die Erscheinung laut Vonderbrück inaktiv war, so viele Nachforschungen wie möglich anzustellen.

Asko von Orven knabberte lustlos an seinem Frühstückstoast. Er war zu müde, um hungrig zu sein. Er sah Udolf zu, wie dieser mit Gusto in die neueste Errungenschaft bajuwarischer Cuisine biss, eine Weißwurst mit süßem Senf, und schloss daraus einmal mehr, dass Chevaulegers ein sehr eigener Menschenschlag waren.

»Wir sollten alle Zimmer noch mal kontrollieren. Vielleicht ist er ganz normal als Gast abgestiegen. Er sitzt möglicherweise ganz ruhig in der Wand über seinem Gepäck, und wir schlagen uns die verdammten Nächte mit überflüssigem Gerenne um die Ohren«, beschwerte sich Udolf.

»Vonderbrück hält das für ausgeschlossen. Zudem hat man uns gebeten, kein Aufsehen zu erregen. Die Hotelgäste würden sich sehr zu Recht beschweren, wenn zwei bayerische Offiziere, ein ungehobelter Ausländer, eine Operndiva und ein zweitklassiger Zauberkünstler, der eine solche Aktion überdies für sinnlos hält, einfach jedermanns Gepäck durchwühlten. Außerdem hat die Polizei die Gäste schon überprüft. Sie hat nichts Verdächtiges gefunden.«

»Die Polizei weiß nicht, worum es geht. Das ist doch absurd!«

»Nicht unbedingt. Die Polizei hat ihre Aufgaben und Möglichkeiten, und unsere Aufgabe ist eine andere.« Von Orven trank ein paar Schlucke Tee. »Gott, bin ich todmüde. Ich glaube, ich könnte eine Woche lang schlafen.«

Von Görenczy feixte.

»Darauf wette ich, und ich weiß auch, von wem du träumen würdest.«

Asko wurde rot vor Ärger.

»Meine Träume sind hier nicht Diskussionsgegenstand. Sie sind, wenn ich das mal so sagen darf, weit weniger auffällig als deine.«

Udolf lehnte sich zurück.

»Was soll’s? Diese französische Zofe ist wahrscheinlich das hübscheste Mädchen, das mir je unter die Augen gekommen ist – und so gar nicht schüchtern.«

»Offenbar nicht. Wahrscheinlich säumen gebrochene Herzen ihren Pfad von hier bis Paris. Oder glaubst du, sie hat ihr ganzes Leben darauf gewartet, von einem bayerischen Chevauleger geküsst zu werden?«

»Was soll’s – ich habe sie nochmals auf dem Gang getroffen, als sie zu Bett ging. Frisch, unternehmungslustig und kein bisschen ängstlich bezüglich der Vorkommnisse. Ein erstaunliches Mädchen. Sie hat mir alles über Corrisande erzählt.«

»Ach?«, bemerkte Asko in entmutigendem Tonfall.

»Ja«, antwortete Udolf leichthin, biss herzhaft in die nächste Weißwurst und wischte sich seinen Zwirbelschnurrbart an der steif gestärkten Serviette ab.

Einen Moment lang war es still.

»Was hat sie dir denn erzählt?«, fragte Asko schließlich und schalt sich zugleich für seine Neugier.

Udolf feixte. Er erfreute sich an dem moralischen Zwiespalt, in dem sich sein wohlanständiger Freund befand. Asko nahm immer alles viel zu ernst.

»Die ehrenwerte Miss Corrisande Anthea Jarrencourt ist die einzige Tochter Sir Desmond Jarrencourts von Jarrencourt Hall. Das liegt in Kent, einer Grafschaft in der Nähe von London. Der edle Herr ist kränklich und lebt deshalb zurückgezogen in Nordfrankreich, auf den Gütern seiner verstorbenen Gattin in der Normandie. Er geht nie aus. Wie es scheint, ist die Familie ziemlich betucht. Die entzückende Miss Jarrencourt bereist Bayern, um eine alte Tante in Possenhofen zu besuchen, eine gute Bekannte der Wittelsbacher. Der Possenhofener Wittelsbacher. Die süße Miss Jarrencourt wird dabei argwöhnisch von ihrer Tante oder älteren Cousine oder so was, Mrs Parslow, bewacht, die gut darauf achtgibt, dass die kleine Unschuld nicht etwa irgendwelche Bekanntschaften der unerwünschten Art macht.«

»Da war sie gestern nicht sehr erfolgreich«, brummte Asko unglücklich.

»Aber sie hat sich wacker geschlagen.«

Ein Klopfzeichen ertönte von der Tür her, und Delacroix trat ein. Er wirkte abgespannt, sein wirres Haar hätte einen Kamm vertragen können, sein Kragen stand halb offen, und seine Krawatte saß schon wieder schief. Er trug immer noch den schmutzigen Rock.

»Ich freue mich zu sehen, dass Sie es so gemütlich haben, meine Herren«, bemerkte er mit sanftem Sarkasmus. Die beiden sprangen auf und vergaßen für einen Moment, dass er nicht ihr Vorgesetzter war. »Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit von den Feinheiten der lokalen Küche auf dringendere Aufgaben lenken darf: Die Jagd geht weiter. Vonderbrück glaubt, der Spuk werde sich in Kürze auf dem Dachboden materialisieren. Wir sollten los.«

»Wird Cérise mitkommen?«, fragte Udolf und benutzte den Vornamen der Sängerin ein wenig ostentativ.

»Mlle Denglot pflegt nie so früh aufzustehen. Frühes Aufstehen ist schlecht für ihre Stimme und noch schlechter für ihre Laune«, gab Delacroix allzu wissend zurück. Von Görenczy warf ihm einen sauren Blick zu, weil er es wusste, Leutnant Asko von Orven einen ebenso sauren dafür, dass er dies Wissen offenbarte.

Die beiden Offiziere überprüften ihre Pistolen und steckten sie dann in ihre Uniformröcke. Von Görenczy holte einen Rosenkranz hervor und küsste ihn. Von Orven griff nach dem kleinen Weihwassergefäß neben der Tür und bekreuzigte sich.

Delacroix schob einen eisernen Dolch in seinen linken Ärmel, nahm ein ebensolches Kästchen auf, das auf der Kommode neben der Tür stand, und reichte es von Görenczy.

»Fertig und bereit?«, fragte Asko.

»Waren wir das je?«, gab Udolf zurück.

»Dann los. Finden wir’s, fangen wir’s!«, sagte Delacroix.

Die Chancen darauf waren verschwindend gering, dachte von Orven bei sich und fing einen entsprechenden Blick von seinem Kameraden auf.

Sie liefen den Flur entlang auf die große Haupttreppe zu und von dort aus nach oben. Im Dachgeschoss reihte sich eine Tür an die andere. Sie führten zu den winzigen Stuben des Gesindes und der Bediensteten der Gäste. Delacroix holte einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür zum Speicher auf.

»Dann mal los«, murmelte er und ging voraus. Sie hasteten die enge Holztreppe empor und befanden sich alsbald direkt unter dem Dach. Der Raum war sehr lang, erstreckte sich über die gesamte Gebäudelänge, war jedoch verhältnismäßig eng. Außerdem war er niedrig. Die drei Männer konnten nur in der Mitte, direkt unter dem Giebel, aufrecht stehen.

Delacroix drehte sich um und stieß sich heftig den Kopf. Er fluchte in einer fremden Sprache, die in den Ohren seiner Begleiter unerklärlich italienisch und äußerst eindrucksvoll klang.

Mitten in seiner Tirade erblühte ein Schatten direkt vor den Männern und breitete sich innerhalb weniger Sekunden von einem winzigen Fleck zu einer riesigen, dunklen Gestalt aus. Diese hatte kein erkennbares Gesicht, doch schien sie sie direkt anzublicken. Anders als bei früheren Begegnungen suchte sie nicht das Weite, sondern stand den Männern still gegenüber. Passiv. Lauernd.

»Oh-oh«, bemerkte Udolf und fand somit das einzige Wort, das die Situation treffend beschrieb.

Die drei Männer hoben die Waffen. Die Kreatur zog sich auseinander, wurde dünn, durchsichtig, durchlässig, bis sie nicht mehr sicher sein konnten, dass sie tatsächlich noch da war. Sie blickten sich wild um. Wo war sie? Noch da? Oder waren die geheimnisvollen Zwischenräume zwischen dem ausgelagerten Gerümpel ganz normale Schatten? Die Männer blieben reglos stehen, ließen ihre Blicke über alte Koffer, Zinkbadewannen, unreparierte Möbelstücke und allerlei nutzlosen Kram wandern.

Delacroix trat einen Schritt nach vorne. Von Görenczy hielt sich auf seiner Höhe. Asko blieb zurück, ließ ihre Position somit zu einer Art strategischem Dreieck werden.

»Vielleicht sollten wir uns verteilen, um es zu suchen«, flüsterte Asko.

»Verteilen. Wie verteilen?«, flüsterte Udolf zurück. »Es hat sich selbst schon besser verteilt, als wir das je könnten. Es ist wahrscheinlich längst durch den Boden in den Keller gesunken und spielt dort Fangen mit den Mäusen, und wir stehen hier dumm herum.«

»Wir brauchen die süße, kleine Miss, um das Wesen auszumachen«, konstatierte Delacroix, während er vorsichtig mit seinem grauen Messer in den Schatten herumstocherte.

»Zum Teufel, nein! Das nächste Mal bringt es sie vielleicht um«, widersprach Asko aufgebracht. Er hatte nicht vor, das zuzulassen. Er hatte sein Ehrenwort gegeben.

»Unsinn.«

»Wie können Sie nur so gänzlich ohne jedes menschliche Mitgefühl sein?«

»Wie können Sie nur wegen eines Paares hübscher, blauer Augen und einer gekonnten Theatervorstellung modischer Hilflosigkeit jeden Sinn für das Notwendige verlieren?«

»Wie können Sie es wagen ...«

»Meine Herren, könnten Sie bitte mitten in einem Einsatz aufhören zu streiten?«, unterbrach von Görenczy die Diskussion. »Ich bin hier der Chevauleger. Es steht somit traditionell einzig und allein mir zu, mitten in der größten Gefahr unpassende Risiken einzugehen.«

Die beiden anderen fixierten einander zornig.

»Holen Sie sie her!«, befahl Delacroix Leutnant von Görenczy nach einer Weile.

»Wage es ja nicht, Miss Jarrencourt hier mit hineinzuziehen!«, rief Leutnant von Orven.

»Werde ich nicht«, antwortete Udolf. »Das Wagnis überlasse ich gerne Delacroix. Ich habe keine Lust, mich von ihrer Anstandsdame zum Frühstück verspeisen zu lassen.«

Die drei Männer starrten einander an.

Direkt hinter Delacroix zog sich ein Schatten zusammen, wurde zur langen, dünnen Linie, wand sich, schlängelte sich lautlos zwischen dem staubigen Gerümpel hindurch. Dann bäumte er sich auf wie eine Schlange.

»Passen Sie auf!«, rief von Orven. Delacroix drehte sich um.

Eine Schattenlanze stach zu, tauchte in seinen linken Unterarm, wand sich mit einem ekelhaften Geräusch in sein Fleisch. Er schrie. Ein runder Blutfleck erschien auf seinem Ärmel und wurde schnell größer.

Er sank auf die Knie. In der Rechten hielt er noch immer seinen Dolch. Er drehte ihn mit fliegenden Fingern um und rammte ihn blitzschnell in seine eigene linke Schulter, ehe die beiden Offiziere noch gänzlich begriffen hatten, was geschah.

Sein Schrei verdoppelte sich, teilte sich in zwei Stimmen, die aus seinem Mund erklangen. Blut spritzte, floss aus seiner Schulter und aus seinem Unterarm, und schwarzer Schatten troff aus ihm heraus wie heißer Morast.

Udolf schlug mit dem Rosenkranz danach, und die Masse waberte von dem blutenden Mann fort. Wieder streckte sie sich, wurde dünn, gab ein zischendes Geräusch von sich und verschmolz mit den Schatten des Dachbodens. Für einen Moment sah es so aus, als sinke etwas durch den Boden.

»Hinterher!«, schnappte Delacroix. »Es ist erschöpft. Jetzt ist die Gelegenheit!«

Dann kippte er seitwärts um und biss sich auf die Lippen. Sein Atem ging stoßweise.

»Zur Hölle mit der Gelegenheit!«, fluchte von Görenczy. »Wo sollen wir es denn suchen? Es kann genauso gut hier sein wie anderswo.«

Er kniete sich neben Delacroix und untersuchte die Verletzung. Der Dolch stak noch in der Schulter des Colonels. Er war nicht ganz bis zum Griff eingedrungen, aber doch weit genug, um höllisch wehzutun.

»Wir müssen Sie hier rausbringen und etwas gegen die Blutung tun.« Er griff nach dem Heft des Messers.

»Nicht!«, intervenierte Asko. »Wir ziehen es erst heraus, wenn wir etwas zum Verbinden haben. Kommen Sie, wir helfen Ihnen auf.«

Die beiden Offiziere stellten Delacroix auf die Füße. Er zischte und klang dabei selbst fast wie ein Reptil. Asko legte sich Delacroix’ rechten Arm um die Schultern und versuchte, ihn so gut wie möglich zu stabilisieren. Udolf stützte ihn von links und hielt zugleich den verletzten Arm.

Zu dritt schritten sie zur Treppe, und von dort an wurde es schwierig. Schritt für Schritt bewegten die beiden jüngeren Männer den großen, massigen Briten voran. Weder sie noch er selbst konnten dabei auf seine Schmerzen Rücksicht nehmen, und so kämpften sie sich mit sturer Entschlossenheit weiter. Am Fuße der Treppe wäre Delacroix beinahe gefallen, als ihm plötzlich die Knie weich wurden. Doch er focht mit eisernem Willen gegen das Schwindelgefühl an und gegen die Versuchung, sich einfach in die verführerische Schwärze sinken zu lassen.

Eine Blutspur markierte seinen Weg.

»Wir müssen ihn schnell versorgen. Er verliert zu viel Blut«, drängte Asko und rang nach Atem.

»Dann sollten wir ihn nicht vier Etagen nach unten ins Büro bringen. Vielleicht kann Vonderbrück etwas tun.«

»Er braucht einen Mediziner und keinen Zauberer.«

»Bist du dir da sicher?«

Delacroix’ Stimme klang seltsam gepresst, als er sie unterbrach.

»Bringen Sie mich in eines der Gesindezimmer. Ich habe einen Passepartout. Der sollte jede Tür aufschließen – und reden Sie nicht über mich, als sei ich nicht da. Ich bin noch nicht tot.«

»Halt ihn einen Moment!«, bat Udolf und begann, Delacroix’ Taschen zu durchsuchen, während Asko seine Stiefel in den Boden rammte, um den Verwundeten zu stützen, der mit über einem Meter neunzig gut einen halben Kopf größer war als er selbst und mit jeder Sekunde schwerer zu werden schien.

»Hier ist er«, rief Udolf und hastete zur nächstgelegenen Tür, um sie aufzuschließen.

»Klopf wenigstens an!«, mahnte Asko, doch es war schon wieder zu spät. Der Chevauleger hatte die Tür weit aufgestoßen, und sie blickten in einen kleinen, düsteren Raum mit einem schmalen Bett, neben dem eine verdutzte, aber dennoch unglaublich schöne, französische Zofe stand, nur in rüschenbesetzter Unterwäsche, einen schwarzen Strumpf halb über ihr nacktes Bein gezogen.

»Hübsch«, bemerkte Delacroix.

Dann verlor er das Bewusstsein.
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Corrisande saß im Morgenmantel barfuß am Fenster und betrachtete sich im Spiegel.

»Ich sehe abscheulich aus«, klagte sie. »Entsetzlich. Ich frage mich, ob Marie-Jeannette etwas dagegen tun kann. Ich kann nicht hinunter in den Frühstücksraum gehen und aussehen wie etwas, das die Katze angeschleppt hat. Richtig verlottert bin ich.«

»Aber nein, Liebes, du bist nicht verlottert. Du siehst ein bisschen müde aus und hast leichte Augenringe. Du solltest einfach noch mal ins Bett gehen und ein wenig schlafen. Es ist noch sehr früh. Mir selbst wird es auch guttun, noch ein Stündchen zu dösen.«

Corrisande schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht schlafen. Ich habe schreckliche Albträume.« Sie unterdrückte ein Zittern. Die abscheuliche Vision, die sie während ihrer Bewusstlosigkeit heimgesucht hatte, hatte einen dunklen Fleck auf ihrer Seele hinterlassen. Wie eine Wunde in ihrem Herzen spürte sie die Schwärze in sich lauern. Es bedurfte einiger Charakterstärke, ihre Ängste im Griff zu halten und sich nicht einfach gehen zu lassen.

»Ich habe schreckliche Angst, die Augen zu schließen. Du kennst mich. Ich bin kein Angsthase. Aber ich fürchte mich, wieder im schwarzen Eis zu versinken. Allein bei dem Gedanken daran stülpt sich mir der Magen um.«

»Corrisande! So etwas sagt man nicht. Stülpt sich der ... also wirklich. Ich weiß nicht, woher du diese grauenhafte Ausdrucksweise hast! Ich kann deine Ressentiments durchaus verstehen«, antwortete Mrs Parslow und versuchte, beruhigend zu klingen. »Aber wir sind doch gerade erst angekommen. Was macht denn das für einen Eindruck, wenn wir jetzt gleich wieder abreisen? Wegen Albträumen! Denk doch an unsere Pläne! Ich bin sicher, du bist außer Gefahr. Schließlich jagen die drei Herren ja den Spuk, oder was immer es sein mag, und sie schienen mir durchaus entschlossen. Brutal entschlossen, das haben wir beide gesehen. Ein exzellentes Hotel wie dieses würde doch nie etwas riskieren, was seine Gäste in Gefahr bringen könnte. Denk nur, was für einen Skandal das gäbe. Also vertrau mir. Du bist hier sicher. Du brauchst nur ein bisschen mehr Schlaf.«

»Ein bisschen mehr Schlaf«, wiederholte Corrisande mit dramatischem Unterton und lächelte säuerlich. »›Schlafen. Vielleicht auch träumen. Ja, da liegt’s. Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, wenn wir den Drang des Ird’schen abgeschüttelt, das zwingt uns stillzustehen!‹«

»Zitiere bitte nicht Shakespeare. Das ist unmädchenhaft. Herren können das bedenkenlos tun. Doch für tugendhafte junge Damen ist Shakespeare zu anstößig. Wenn es nach mir ginge, würden diese unsäglichen Stücke bei der Erziehung junger Mädchen gar nicht erst erwähnt.« Manchmal vergaß Eliza, dass ihre Schutzbefohlene nicht gerade erst der Obhut einer Gouvernante entfleucht war, sondern bereits seit einigen Jahren nur noch das tat, was sie selbst für richtig – oder doch zumindest sinnvoll – hielt. »Der amoralische Unterton dieser Literatur ist im höchsten Maße fragwürdig. Ich habe nie verstanden, was Menschen – selbst solche der höchsten Gesellschafts- und Bildungsschicht – an diesen anzüglichen Versen finden.«

»Eliza! Ich muss schon sagen! Manchmal gehst du in deiner Tugendhaftigkeit wirklich zu weit!«

»Manchmal aber auch nicht weit genug. Doch jetzt solltest du all das aus deinen Gedanken verbannen. Wenn du tatsächlich nicht mehr schlafen willst, dann sollten wir uns besser fertig machen und unseren Tag planen. Wo bleibt Marie-Jeannette?«

Sie klang ärgerlich und gereizt.

»Ich verstehe nicht, warum sie nicht hier ist«, fuhr Mrs Parslow fort. »Sie ist viel zu unabhängig für jemanden in ihrer Stellung. Du solltest ihr einmal die Meinung sagen. Ich weiß, ihr habt diese ›Vereinbarung‹, aber im Moment ist sie nun mal deine Zofe – und wo ist sie, wenn man sie braucht? Sie wird ja wohl kaum erwarten, dass wir im Morgenmantel in die Gesindequartiere kommen und ihr ein Morgenlied singen. Jede andere Bedienstete wäre für ein solches Verhalten längst auf der Straße gelandet. Denk nur an gestern. Die Art, wie sie mit diesem Husaren geflirtet hat, war jenseits von Gut und Böse. Jenseits jeglichen guten Benehmens. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was für einen Eindruck das auf die Herren gemacht haben mag. Ich kann nur hoffen, dass man uns nicht nach dem empörenden Gebaren unseres Dienstmädchens beurteilt. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie Männer in ihr Zimmer ließe. Wir hätten sie hier auf der Couch unterbringen sollen. Sie ist viel zu kokett.«

Corrisande schmunzelte. »Sie muss für das Leben, das sie gewählt hat, üben, genauso wie ich für das meine alles Wichtige lernen musste.«

»Also wirklich! Was sagst du da nur!«, tadelte Mrs Parslow. Ihr sonst so unerschütterliches Gesicht zeigte einige ärgerliche Linien. »Du hast eine erstklassige, standesgemäße Erziehung genossen. Du bist eine gute Partie und ein anständiges Mädchen, das jede Möglichkeit hätte, eine sehr vorteilhafte Ehe mit einem noblen, wohlsituierten Herrn einzugehen, wenn da nicht die besonderen Umstände deines Vaters wären, die so nachhaltig in dein Leben eingegriffen haben. Niemand kann an deiner Abkunft das Geringste aussetzen. Dein Betragen ist ohne Frage exzellent, deine Kenntnisse, was Sprachen, Kunst und Musik angeht, sind beachtlich, und du siehst wirklich hübsch aus – selbst wenn du ein wenig fatiguée bist.«

Corrisande rümpfte die Nase.

»Oh ja, und ich kann auch nobel und erstklassig Messer werfen und beachtenswerte Juwelen den Besitzer wechseln lassen.« Sie hielt inne und lächelte in Mrs Parslows entrüstetes Gesicht. »Weißt du, ich frage mich, ob dieser seltsame Colonel das gesehen hat, als er sagte, er sei völlig unempfänglich für waidwunde Blicke und ach so zartes Getue. Er hat mir einen richtigen Schock versetzt.«

»Du hättest ihm nicht nachgeben dürfen. Er hatte kein Recht, von dir Antworten zu erpressen. Ich hoffe, er wird sich in Zukunft von dir fernhalten. Er ist keinesfalls die Art Mann, die man treffen möchte.«

»Sicher nicht. Dafür, dass er ein Offizier ist, ist sehr wenig von einem Gentleman an ihm. Dennoch, er ...« Sie ließ den Satz unbeendet und sprach dann weiter. »Aber immerhin könnte Leutnant von Orven interessant sein. Wir werden Vaters Münchner Repräsentanten fragen. Er kann uns sicher mehr zu den pekuniären und gesellschaftlichen Hintergründen des Herrn sagen.«

»Ein Leutnant!«

»Ja. Ein General wäre natürlich viel besser, oder ein Admiral – falls es in Bayern überhaupt eine Marine gibt. Doch wenn er wirklich gut darin ist, Spukgestalten zu jagen, können wir ja immerhin hoffen, dass er bald befördert wird.« Corrisande lächelte.

»Ich wünschte, du würdest diese Angelegenheit etwas ernster nehmen. Ich muss sagen, es würde mich erstaunen, wenn der junge Mann mehr als ein paar Groschen auf der hohen Kante hätte. Ich kenne den Typ. Zu romantisch, um etwas Vernünftiges zu erreichen.«

»Nun, vielleicht entstammt er ja einer äußerst begüterten Familie«, lächelte Corrisande. »Oder er hat einen einsamen alten Onkel, der nur einen Schritt vom Grabe entfernt plötzlich den Wunsch hegt, seinen Neffen mit all dem schnöden Mammon zu versorgen, den er nicht auf die Reise ins Jenseits mitnehmen kann.«

»Jetzt werde nicht frivol, mein Engel.«

Mrs Parslow ging zum Klingelstrang neben der Tür und läutete nach einem Bediensteten.

»Stell dir das vor! Da kommen wir mit unserer eigenen Zofe hierher, und jetzt müssen wir nach einem Hausdiener läuten, damit er sie herbeiholt. Das ist unglaublich.«

Sie wandte sich wieder Corrisande zu.

»Wenn ich noch einmal darüber nachdenke, ist es vielleicht gar nicht so schlecht, heute früh aufzustehen. Wenn wir lange genug im Frühstücksraum verweilen, haben wir eventuell die Chance, Mme de Rhins-Epitué zu treffen, und du kannst deine Bekanntschaft mit ihr erneuern. Wenn du heute nicht ganz so fröhlich bist wie sonst, macht das gar nichts. Schließlich sind wir gestern erst angekommen, und eine solche Reise kann ein zartes, junges Mädchen schon mitnehmen. Wir sagen, du littest an Reisekrankheit, und am Nachmittag können wir dann wie geplant einkaufen gehen. Ein paar hübsche Kleider und Accessoires werden dich schon auf andere Gedanken bringen.«

Es klopfte. Mrs Parslow öffnete die Tür einen Spalt und befahl, Marie-Jeannette schleunigst und auf der Stelle zu holen. Der Page murmelte: »Sehr wohl!«, und eilte los, um ihren Auftrag auszuführen.

Als Mrs Parslow sich wieder zu ihrer Schutzbefohlenen umdrehte, erstarb ihr jedes weitere Wort auf den Lippen.

Corrisande war aufgesprungen. Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie taumelte wimmernd rückwärts, griff mit fliegenden Händen nach dem Knauf der Balkontür. Rückwärts floh sie auf den Balkon bis zur schmiedeeisernen Balustrade, schwang erst ein Bein darüber, dann das zweite, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Ihre Hände hielten das Geländer von außen umklammert, nur ihre nackten Fußspitzen trugen noch ihr Gewicht auf dem schmalen Grat des Balkonrandes. So hing sie an Zehen und Fingern drei Stockwerke über einer belebten Münchner Straße und stöhnte leise.

»Du lieber Himmel!«, rief Mrs Parslow entsetzt und sah sie im Geiste bereits fallen.

Für einen Moment verdunkelte sich das Zimmer, als sinke ein düsterer Schleier durch es hindurch. Dann war es wieder hell, und die Morgensonne schien durch die Fenster, als sei nichts geschehen.

Corrisande wurde mit einem Schlag klar, wo sie war. Sie blickte hinunter auf die Straße. Ein tiefer Fall, ein weiter Weg. Ihre Hände hielten das Geländer immer noch umklammert.
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